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  Der
Idiot
 

I.
Kapitel
Es war gegen Ende des November, bei Tauwetter, als sich um neun
Uhr morgens ein Zug der Petersburg-Warschauer Bahn mit vollem Dampf
Petersburg näherte. Das Wetter war so feucht und neblig,
dass das Tageslicht kaum zur Geltung kam; auf zehn Schritte
konnte man rechts und links von der Bahn aus den Fenstern der
Waggons nur mit Mühe etwas erkennen. Unter den Passagieren waren
einige, die aus dem Ausland zurückkehrten; am meisten gefüllt waren
aber die Abteile dritter Klasse, und zwar fast ausschließlich mit
kleinen Geschäftsleuten, die nicht aus sehr weiter Entfernung
kamen. Alle waren, wie das so zu sein pflegt, müde; allen waren
während der Nacht die Augenlider schwer geworden, alle fröstelten,
alle Gesichter waren gelblich, von derselben Farbe wie der
Nebel.

In einem Waggon dritter Klasse saßen einander seit dem
Morgengrauen dicht am Fenster zwei Passagiere gegenüber: beides
junge Leute, beide fast ohne Gepäck, beide nicht elegant gekleidet,
beide mit recht interessanten Gesichtern und beide von dem Wunsch
erfüllt, endlich miteinander in ein Gespräch zu kommen. Wenn sie
beide voneinander gewusst hätten, wodurch sie gerade in
diesem Augenblick interessant waren, so hätten sie sich
gewiss darüber gewundert, dass der Zufall sie so
seltsam in einem Waggon dritter Klasse der Petersburg-Warschauer
Eisenbahn einander gegenübergesetzt hatte. Der eine von ihnen war
von kleiner Statur, etwa siebenundzwanzig Jahre alt und hatte
krauses, fast schwarzes Haar und kleine, graue, aber feurige Augen.
Seine Nase war breit und plattgedrückt; die Backenknochen traten
stark hervor; die schmalen Lippen verzogen sich fortwährend zu
einem dreisten, spöttischen und sogar boshaften Lächeln; aber seine
Stirn war hoch und gut geformt und verschönte den unvornehm
geschnittenen unteren Teil des Gesichts. Besonders auffällig war an
diesem Gesicht seine Totenblässe, die der ganzen Physiognomie des
jungen Mannes trotz seiner ziemlich kräftigen Konstitution den
Anschein der Erschöpfung verlieh und zugleich den Anschein einer
peinvollen Leidenschaftlichkeit, die mit seinem frechen,
unhöflichen Lächeln und seinem scharfen, selbstzufriedenen Blick
nicht recht im Einklang stand. Er war warm gekleidet, indem er
einen weiten, schwarzen, mit Tuch überzogenen Pelz aus Lammfell
trug, und hatte in der Nacht nicht gefroren, während sein
Reisegefährte an seinem frostzitternden Rücken die ganze
Annehmlichkeit einer feuchten russischen Novembernacht hatte aus
halten müssen, auf die er offenbar nicht hinreichend vorbereitet
war. Er trug einen ziemlich weiten, dicken Mantel ohne Ärmel und
mit einer gewaltigen Kapuze, von der Art, wie man sie oft auf
Reisen zur Winterzeit irgendwo im fernen Ausland benutzt, zum
Beispiel in der Schweiz oder in Oberitalien, wo man dabei natürlich
auch nicht auf so weite Fahrten rechnet wie die von Eydtkuhnen nach
Petersburg. Aber was in Italien taugte und völlig ausreichte,
erwies sich in Russland als ganz untauglich. Der Eigentümer
des Mantels mit der Kapuze war ein junger Mensch, der gleichfalls
im Alter von etwa sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahren
stand, etwas über Mittelgröße, mit sehr hellblondem, dichtem Haar,
hohlen Backen und einem kleinen, spitzen, fast ganz weißen
Bärtchen. Seine Augen waren groß, blau und ruhig; in ihrem Blick
lag etwas Stilles, aber Bedrücktes, etwas von jenem eigentümlichen
Ausdruck, an dem manche auf den ersten Blick erraten, dass
der Betreffende Epileptiker ist. Das Gesicht des jungen Mannes war
übrigens angenehm, mit feinen Zügen und nicht zu fleischig, aber
farblos, nur dass es augenblicklich geradezu blaugefroren
war. An seinen Händen baumelte ein schmächtiges Bündelchen, das in
einem alten, verblichenen, seidenen Tuch, wie es schien, sein
ganzes Reisegepäck enthielt. An den Füßen hatte er dicksohlige
Schuhe mit Gamaschen – alles in nicht-russischer Art. Sein
schwarzhaariger Reisegenosse in dem tuchüberzogenen Pelz musterte
dies alles genau, zum Teil, weil er nichts anderes zu tun hatte,
und fragte schließlich mit jenem taktlosen Lächeln, durch welches
manchmal in so ungenierter, geringschätziger Weise das Vergnügen
der Leute über das Missgeschick des Nächsten zum Ausdruck
kommt:

»Ist Ihnen kalt?«

Er machte dabei Bewegungen mit den Schultern.

»Ja, sehr kalt«, antwortete der Reisegenosse mit großer
Bereitwilligkeit; »und, sehen Sie, dabei haben wir noch Tauwetter.
Wie wäre es erst, wenn wir Kälte hätten? Ich hatte gar nicht
gedacht, dass es bei uns so kalt wäre. Ich bin es nicht mehr
gewohnt.«

»Sie kommen wohl aus dem Ausland?«

»Ja, aus der Schweiz.«

»Fuet! Nun sehen Sie einmal an!«

Der Schwarzhaarige tat einen Pfiff und lachte.

Es kam ein Gespräch in Gang. Die Bereitwilligkeit des blonden
jungen Mannes im Schweizermantel, auf alle Fragen seines
schwarzhaarigen Gefährten zu antworten, war erstaunlich; er merkte
in seiner Harmlosigkeit offenbar gar nicht, dass manche
dieser Fragen sehr geringschätzig klangen und höchst unpassend und
müßig waren. Bei seinen Antworten teilte er unter anderem mit,
dass er tatsächlich lange Zeit nicht in Russland
gewesen sei, über vier Jahre; man habe ihn wegen einer Krankheit
ins Ausland geschickt, wegen einer eigentümlichen Nervenkrankheit
nach Art der Epilepsie oder des Veitstanzes, die sich in Zuckungen
und Krämpfen geäußert habe. Der schwarzhaarige junge Mann lächelte
beim Zuhören einige Male; namentlich lachte er auf, als auf die
Frage:

»Na, sind Sie denn nun geheilt?« der Blonde erwiderte:

»Nein, geheilt bin ich nicht«.

»Haha! Da haben Sie also Ihr Geld vergebens bezahlt; und wir
hier schenken jenen Leuten Vertrauen!« bemerkte der Schwarzhaarige
spöttisch.

»Ja, das ist durchaus richtig!« mischte sich in das Gespräch ein
daneben sitzender, schlecht gekleideter Herr, so eine Art von
geriebenem Amtsschreiber, etwa vierzig Jahre alt, kräftig gebaut,
mit roter Nase und einem Gesicht voller Pickel. »Das ist durchaus
richtig; sie saugen uns Russen das Mark aus, ohne selbst etwas
dafür zu leisten!«

»Oh, wie Sie sich in meinem Falle irren!« erwiderte der
Schweizer Patient in ruhigem, versöhnlichem Ton. »Ich kann ja
allerdings nicht darüber disputieren, weil ich keinen
Gesamtüberblick habe; aber mein Arzt hat mir von dem wenigen, was
er besaß, noch das Geld für die Fahrt hierher gegeben, und fast
zwei Jahre lang hat er mich dort aus seinen eigenen Mitteln
unterhalten.«

»Wie? Hatten Sie wirklich niemand, der für Sie bezahlte?« fragte
der Schwarzhaarige.

»Nein. Herr Pawlischtschew, der die Kosten meines dortigen
Aufenthalts getragen hatte, ist vor zwei Jahren gestorben; ich
schrieb dann hierher an die Generalin Jepantschina, eine entfernte
Verwandte von mir, habe aber keine Antwort erhalten. So bin ich
denn hergereist.«

»Wo gedenken Sie denn zu bleiben?«

»Sie meinen, wo ich Wohnung nehmen werde? ... Das weiß ich noch
nicht, wirklich nicht ... es ist noch ungewiss ...«

»Darüber haben Sie noch keinen Entschluss
gefasst?«

Beide Zuhörer brachen von neuem in ein Gelächter aus.

»Und dieses Bündelchen enthält wohl Ihre ganze Habe?« fragte der
Schwarzhaarige.

»Ich möchte darauf wetten, dass es so ist«, fiel mit sehr
zufriedener Miene der rotnasige Beamte ein, »und dass Sie
kein weiteres Gepäck im Gepäckwagen haben. Wiewohl Armut keine
Schande ist, wie man immer wieder bemerken muss.«

Es stellte sich heraus, dass es sich wirklich so
verhielt: der blonde junge Mann gestand dies sofort mit großer
Bereitwilligkeit ein.

»Ihr Bündelchen hat trotzdem einen gewissen Wert«, fuhr der
Beamte, nachdem er sich satt gelacht hatte, fort (bemerkenswert
war, dass auch der Eigentümer des Bündelchens selbst
schließlich beim Anblick der beiden mitzulachen anfing, was deren
Heiterkeit noch vergrößerte). »Man möchte zwar wetten, dass
keine Rollen mit ausländischen Goldstücken, wie Napoleondors,
Friedrichsdors oder holländischen Dukaten, darin sind; das kann man
zum Beispiel schon aus Ihren ausländischen Gamaschen schließen;
aber wenn man zu Ihrem Bündelchen noch eine solche Verwandte
hinzunimmt wie die Generalin Jepantschina, dann gewinnt auch das
Bündelchen gewissermaßen einen höheren Wert, selbstverständlich nur
in dem Falle, wenn die Generalin Jepantschina wirklich Ihre
Verwandte ist und Sie sich nicht aus Zerstreutheit irren ... was
einem außerordentlich leicht passieren kann ... sagen wir: infolge
eines Übermaßes von Phantasie.«

»Oh, Sie haben wieder das Richtige getroffen«, erwiderte der
blonde junge Mensch, »denn ich befinde mich wirklich beinah in
einem Irrtum, das heißt, sie ist kaum meine Verwandte; ja, ich habe
mich tatsächlich damals gar nicht darüber gewundert, dass
ich keine Antwort nach der Schweiz bekam. Ich hatte das eigentlich
auch so erwartet.«

»Da haben Sie das Geld für die Frankierung des Briefes unnütz
ausgegeben. Hm ...! Nun, wenigstens sind Sie offenherzig und
aufrichtig, und das ist löblich! Hm ...! Den General Jepantschin
kenne ich, im Grunde, weil er eine allgemein bekannte
Persönlichkeit ist; und den verstorbenen Herrn Pawlischtschew, der
Sie in der Schweiz unterhalten hat, habe ich ebenfalls gekannt,
vorausgesetzt, dass es sich um Nikolai Andrejewitsch
Pawlischtschew handelt; denn es waren zwei Vettern. Der andere
befindet sich noch in der Krim. Nikolai Andrejewitsch aber, der
Verstorbene, war ein sehr achtbarer Mann und hatte gute
Verbindungen, und besaß seinerzeit viertausend Seelen ...«

»Ganz richtig; er hieß Nikolai Andrejewitsch
Pawlischtschew.«

Nachdem der junge Mensch diese Antwort gegeben hatte,
betrachtete er unverwandt und mit lebhaftem Interesse den Herrn,
der sich über alles so gut orientiert zeigte.

Diese Herren Alleswisser begegnen einem manchmal, und in einer
bestimmten gesellschaftlichen Schicht sogar ziemlich häufig. Sie
wissen alles; der ganze unruhige Forschungstrieb ihres Verstandes
und ihre gesamten Fähigkeiten streben unaufhaltsam nach einer Seite
hin, natürlich infolge des Mangels an wichtigeren Lebensinteressen
und Anschauungen, wie ein moderner Denker sich ausdrücken würde.
Bei dem Ausdruck »sie wissen alles« muss man übrigens an ein
ziemlich beschränktes Gebiet denken: wo der und der angestellt ist,
mit wem er bekannt ist, wieviel Vermögen er besitzt, wo er
Gouverneur gewesen ist, was er für eine Frau genommen hat, wieviel
Mitgift er dabei erhalten hat, wer sein Vetter und sein
entfernterer Vetter ist usw., usw., und sonst noch allerlei von
dieser Art. Großenteils gehen diese Alleswisser mit durchgestoßenen
Ellbogen umher und bekommen siebzehn Rubel Gehalt monatlich. Die
Leute, über die sie alle möglichen Einzelheiten wissen, würden
natürlich nicht sagen können, warum jene an ihnen ein derartiges
Interesse nehmen; und dabei finden viele dieser Alleswisser an
diesem Wissen, das einer ganzen Wissenschaft gleichkommt, ein
entschiedenes Vergnügen und gelangen dadurch zu Selbstachtung und
sogar zu einem sehr hohen Grad seelischer Zufriedenheit. Und es ist
auch eine verführerische Wissenschaft. Ich habe Gelehrte,
Literaten, Dichter und Staatsmänner gekannt, die in dieser
Wissenschaft ihre größte Befriedigung, ihr höchstes Ziel fanden und
sogar entschieden nur hierdurch Karriere machten. Im weiteren
Verlauf dieses ganzen Gesprächs gähnte der schwarzhaarige junge
Mensch, blickte ziellos durchs Fenster und wartete mit Ungeduld auf
das Ende der Reise. Er war etwas zerstreut, sogar sehr zerstreut,
beinah aufgeregt; ja, er benahm sich einigermaßen sonderbar:
manchmal hörte er zu, ohne recht zuzuhören, sah, ohne recht zu
sehen, und lachte, ohne im nächsten Augenblick zu wissen und sich
zu erinnern, worüber er eigentlich gelacht hatte.

»Aber gestatten Sie die Frage: mit wem habe ich die Ehre?«
wandte sich auf einmal der Herr mit dem Gesicht voller Pickel an
den blonden jungen Mann mit dem Bündelchen.

»Fürst Ljow Nikolajewitsch Myschkin«, antwortete dieser ohne zu
zögern, mit größter Bereitwilligkeit.

»Fürst Myschkin? Ljow Nikolajewitsch? Kenne ich nicht. Nicht
einmal vom Hörensagen«, antwortete der Beamte nachdenkend. »Das
heißt, ich meine nicht den Namen; der Name ist ja historisch und in
Karamsins ›Geschichte Russlands‹ zu finden; ich meine Ihre
Person, und überhaupt begegnen Fürsten Myschkin einem nirgends
mehr; man hört von ihnen nicht einmal reden.«

»Wie könnte es auch anders sein!« versetzte der Fürst sogleich.
»Fürsten Myschkin gibt es jetzt außer mir gar nicht mehr; ich
glaube, ich bin der letzte. Und was meinen Vater und meinen
Großvater anlangt, so besaßen die nur ein einziges Gut, auf dem sie
zurückgezogen lebten. Mein Vater war übrigens Leutnant bei der
Linie, vorher Fähnrich. Und nun weiß ich nicht, in welcher Weise
die Generalin Jepantschina zu den Myschkinschen Fürstentöchtern
gehört; sie ist ebenfalls die Letzte in ihrer Art ... «

»Hahaha! Die Letzte in ihrer Art! Haha! Wie Sie das gedreht
haben!« kicherte der Beamte.

Auch der schwarzhaarige junge Mann lächelte. Der Blonde war
etwas verlegen, dass es ihm gelungen war, ein allerdings
ziemlich einfaches Wortspiel zu machen.

»Seien Sie überzeugt, ich habe es ganz ohne Absicht gesagt«,
erklärte er schließlich einigermaßen befangen.

»Sehr begreiflich, sehr begreiflich!« stimmte ihm der Beamte
heiter bei.

»Haben Sie denn dort auch Wissenschaften betrieben, Fürst, bei
Ihrem Professor?« fragte unvermittelt der Schwarzhaarige.

»Ja ... allerdings ...«

»Ich für meine Person habe nie etwas studiert.«

»Auch ich nur ein klein wenig«, fügte der Fürst in einem Ton
hinzu, der beinah wie eine Bitte um Entschuldigung klang. »Mir
einen regulären Unterricht zu erteilen, hielt man in Anbetracht
meiner Krankheit nicht für möglich.«

»Kennen Sie die Familie Rogoschin?« fragte der schwarzhaarige
junge Mensch schnell.

»Nein, ich kenne sie nicht, gar nicht. Ich kenne in
Russland überhaupt nur wenige Menschen. Ist Ihr Name
Rogoschin?«

»Ja, ich heiße Rogoschin, Parfen Rogoschin.«

»Parfen? Sind Sie da nicht vielleicht ein Mitglied eben jener
Familie Rogoschin ...«, begann der Beamte mit noch gesteigerter
Wichtigtuerei.

»Jawohl, eben jener, eben jener«, unterbrach ihn schnell und mit
unhöflicher Ungeduld der Schwarzhaarige, der überhaupt dem Beamten
mit dem Gesicht voller Pickel nie Beachtung geschenkt, sondern
gleich von Anfang an immer nur zu dem Fürsten gesprochen hatte.

»Ja ... ist es möglich?« rief der Beamte; er war ganz starr vor
Staunen, die Augen traten ihm beinah aus den Höhlen, und sein
ganzes Gesicht nahm sogleich einen ehrerbietigen, knechtischen, ja
erschrockenen Ausdruck an. »Sind Sie ein Sohn eben jenes erblichen
Ehrenbürgers Semjon Parfenowitsch Rogoschin, der vor einem Monat
starb und ein bares Kapital von dreieinhalb Millionen
hinterließ?«

»Woher haben Sie denn erfahren, dass er ein bares Kapital
von dreieinhalb Millionen hinterlassen hat?« unterbrach ihn der
Schwarzhaarige, der sich auch diesmal nicht dazu herabließ, den
Beamten anzusehen. »Nun sieh mal einer den Kerl an!« (Er wies den
Fürsten durch Augenzwinkern auf ihn hin.) »Und was haben die Leute
nur davon, dass sie sich sofort mit Schmeicheleien an einen
heranmachen? Aber wahr ist, dass mein Vater gestorben ist
und ich jetzt einen Monat nachher beinah ohne Stiefel von Pskow
nach Hause fahre. Weder mein niederträchtiger Bruder noch meine
Mutter haben mir Geld oder eine Benachrichtigung geschickt – nichts
haben sie mir geschickt! Als ob ich ein Hund wäre! Einen ganzen
Monat lang habe ich in Pskow im Fieber gelegen!«

»Aber jetzt werden Sie mehr als ein Milliönchen mit einem mal
bekommen, mindestens soviel, o mein Herrgott!« rief der Beamte und
schlug die Hände zusammen. »Na, was geht ihn das an? Sagen Sie,
bitte, selbst!« sagte Rogoschin, wieder mit dem Kopf auf ihn
hindeutend, in gereiztem, ärgerlichem Ton. »Ich werde Ihnen ja doch
nicht eine einzige Kopeke geben, und wenn Sie sich vor mir auf den
Kopf stellen und auf den Händen gehen.«

»Das werde ich tun, das werde ich tun!«

»Da haben wir's! Aber ich werde Ihnen nichts geben, gar nichts,
und wenn Sie eine ganze Woche lang tanzen!«

»Sie brauchen mir nichts zu geben! Das verlange ich auch gar
nicht! Sie brauchen mir nichts zu geben! Aber ich werde doch
tanzen. Meine Frau und meine kleinen Kinder werde ich im Stich
lassen und vor Ihnen tanzen. Aus reiner Liebenswürdigkeit!«

»Pfui über Sie!« sagte der Schwarzhaarige und spuckte aus. »Vor
fünf Wochen befand ich mich in demselben Zustand wie Sie jetzt«,
wandte er sich an den Fürsten, »mit einem einzigen Bündelchen
entfloh ich vor meinem Vater nach Pskow zu einer Tante; und dort
habe ich am Fieber krank gelegen, und er ist in meiner Abwesenheit
gestorben. Ein Schlagfluss hat ihm den Garaus gemacht. Ich wünsche
dem Verstorbenen die ewige Ruhe; aber er hat mich damals fast zu
Tode geprügelt. Sie können es mir glauben, Fürst, bei Gott! Wäre
ich damals nicht davongelaufen, so hätte er mich auf dem Fleck
totgeschlagen.«

»Hatten Sie ihn durch irgendetwas gereizt?« fragte der
Fürst und betrachtete mit einem gewissen besonderen Interesse den
Millionär im Schafpelz.

Aber obgleich schon in der Vorstellung einer zu erbenden Million
möglicherweise etwas Merkwürdiges lag, so war da doch noch etwas
anderes, was den Fürsten in Verwunderung versetzte und sein
Interesse weckte; und auch Rogoschin selbst unterhielt sich aus
irgendwelchem Grund gern mit dem Fürsten, wiewohl er anscheinend
mehr ein mechanisches als ein seelisches Bedürfnis nach
Unterhaltung hatte; sozusagen mehr aus Zerstreutheit als aus
Gutherzigkeit; aus Unruhe und Aufregung, um nur jemanden anzusehen
und über irgendeinen Gegenstand die Zunge in Bewegung zu setzen. Es
schien, dass er auch jetzt noch Fieber hatte, wenigstens in
einem gewissen Grade. Was den Beamten anlangt, so hing dieser
ordentlich an Rogoschins Mund, wagte kaum zu atmen und fing jedes
Wort auf und legte es gleichsam auf die Waage, wie wenn er es für
einen Brillanten hielte.

»Er war zornig, gewiss, ja, und vielleicht nicht ohne
Grund«, antwortete Rogoschin, »aber wer sich am schlimmsten gegen
mich benahm, das war mein Bruder. Von meiner Mutter will ich nichts
sagen; sie ist eine alte Frau, liest die Lebensbeschreibungen der
Heiligen, sitzt mit alten Weibern zusammen, und was Bruder Senka
anordnet, das muss geschehen. Aber er, warum hat er mich
seinerzeit nicht benachrichtigt? Na, begreifen lässt es sich
schon! Es ist wahr, ich war damals ohne Besinnung. Und es war auch
ein Telegramm abgeschickt, sagen sie. Und es ist auch ein Telegramm
bei der Tante angekommen. Aber sie ist seit dreißig Jahren Witwe
und sitzt immer vom Morgen bis zum Abend mit Jurodiwys zusammen.
Sie ist beinah eine Nonne, oder eigentlich noch schlimmer als eine
Nonne. Vor Telegrammen hat sie von jeher Angst gehabt, und so hat
sie auch dieses uneröffnet auf der Polizei abgeliefert, und da wird
es wohl noch liegen. Erst Konew, Wasili Wasiljewitsch Konew, hat
sich meiner angenommen und mir alles geschrieben. Von der
Brokatdecke auf dem Sarg des Vaters hat der Bruder bei Nacht die
massiv goldenen Quasten abgeschnitten und gesagt: ›Die sind einen
tüchtigen Batzen Geld wert.‹ Schon allein dafür kann er nach
Sibirien kommen, wenn ich will; denn das ist Heiligtumsschändung.
He, Sie Vogelscheuche!« wandte er sich an den Beamten. »Wie steht's
im Gesetz: ist das Heiligtumsschändung?«

»Jawohl, Heiligtumsschändung, Heiligtumsschändung!« stimmte ihm
der Beamte sogleich bei.

»Und kommt einer dafür nach Sibirien?«

»Gewiss, nach Sibirien, nach Sibirien! Ohne weiteres nach
Sibirien!«

»Bei mir zu Hause denken sie bestimmt, dass ich noch
krank sei«, fuhr Rogoschin, zu dem Fürsten gewendet, fort. »Aber
ich habe mich, ohne ein Wort zu sagen, obwohl ich noch nicht
hergestellt bin, still auf die Bahn gesetzt und fahre jetzt hin.
Nun mach mir das Tor auf, Bruder Semjon Semjonowitsch! Er hatte
mich bei meinem verstorbenen Vater verpetzt, das weiß ich. Aber
dass ich wirklich durch die Geschichte mit Nastasja
Filippowna damals den Vater aufgebracht habe, das ist wahr. Da habe
ich allein schuld. Das habe ich in einem Augenblick der
Unbedachtsamkeit begangen.«

»Durch die Geschichte mit Nastasja Filippowna?« sagte der Beamte
in kriecherischem Ton, wie wenn er etwas überlegte.

»Die Dame kennen Sie nicht!« schrie ihn Rogoschin ungeduldig
an.

»Und ich kenne sie doch!« erwiderte der Beamte
triumphierend.

»Ach was! Es gibt viele Damen, die Nastasja Filippowna heißen!
Und ich muss sagen: was sind Sie für ein unverschämtes
Subjekt! Na, das habe ich doch gleich gewusst, dass
sich irgend so ein Subjekt an mich hängen wird!« fuhr er, zum
Fürsten gewendet, fort.

»Aber vielleicht kenne ich sie doch!« versetzte der Beamte
beharrlich. »Da müsste ich nicht Lebedjew sein, wenn ich sie
nicht kennen sollte! Euer Durchlaucht belieben mir einen Vorwurf zu
machen; aber wie, wenn ich Ihnen den Beweis liefere! Also es ist
dieselbe Nastasja Filippowna, um derentwillen Ihr Vater Sie mit
einem Haselstock ermahnen wollte; es ist Nastasja Filippowna
Baraschkowa, sozusagen sogar eine vornehme Dame und in ihrer Art
eine Fürstin, und sie hat ein Verhältnis mit einem gewissen Tozki,
mit Afanasi Iwanowitsch Tozki, ausschließlich mit diesem einen,
einem Gutsbesitzer und Großkapitalisten, Mitglied verschiedener
Handelsgesellschaften, der infolge dieser seiner kommerziellen
Tätigkeit mit dem General Jepantschin in sehr freundschaftlicher
Beziehung steht ...«

»Na, nun sieh mal an!« rief Rogoschin, wirklich erstaunt, aus.
»Pfui Teufel, er weiß wahrhaftig genau Bescheid!«

»Er weiß alles! Lebedjew weiß alles! Auch Alexander Lichatschows
Begleiter bin ich zwei Monate lang gewesen, Euer Durchlaucht, und
zwar ebenfalls nach dem Tod seines Vaters, und ich kenne alle,
geradezu alle seine Heimlichkeiten, und es kam so weit, dass
er ohne mich keinen Schritt tat. Jetzt sitzt er im Schuldgefängnis;
aber damals hatte ich Gelegenheit, auch Fräulein Armance und
Fräulein Corallie und die Fürstin Pazkaja und Nastasja Filippowna
kennenzulernen, und auch vieles, vieles zu erfahren hatte ich
Gelegenheit.«

»Nastasja Filippowna? Hat sie etwa mit Lichatschow ...«, rief
Rogoschin und blickte den Redenden böse an; sogar seine Lippen
waren blass geworden und zitterten.

»N-nein! N-nein! Entschieden nein!« beeilte sich der Beamte,
schnell gefasst, zu erwidern. »Bei der konnte Lichatschow
durch kein Geld zum Ziele gelangen! Nein, die ist von anderer Art
wie Fräulein Armance. Da ist Tozki der einzige. Abends sitzt sie im
Großen Theater oder im Französischen Theater in ihrer eigenen Loge.
Die Offiziere reden ja da unter sich allerlei; aber auch die können
nichts beweisen. ›Da ist die berühmte Nastasja Filippowna‹, sagen
sie, aber das ist auch alles; was Weiteres anlangt, so ist da
nichts zu sagen! Weil eben nichts vorliegt.«

»Ja, so verhält sich das alles«, bestätigte Rogoschin mit
trüber, finsterer Miene. »Auch Saloschew hat es mir damals gesagt.
Ich ging damals, Fürst, in einem Schnurrock, den mein Vater schon
vor zwei Jahren abgelegt hatte, über den Newski-Prospekt, und sie
kam aus einem Laden heraus und stieg in ihren Wagen. Da stand ich
auf der Stelle in Flammen. Ich begegnete meinem Freund Saloschew;
der sah anders aus als ich; er geht wie ein Friseurgehilfe, immer
die Lorgnette im Auge; wir aber mussten bei unserm Vater in
Schmierstiefeln gehen und uns an fastenmäßiger Kohlsuppe
delektieren. ›Die ist nichts für dich‹, sagte er; ›das ist‹, sagte
er, ›eine Fürstin; sie heißt Nastasja Filippowna, mit dem
Familiennamen Baraschkowa, und lebt mit Tozki; Tozki aber weiß
jetzt nicht, wie er von ihr loskommen soll, weil er nämlich schon
ganz in die soliden Jahre hineingekommen ist (er ist
fünfundfünfzig) und eine der ersten Schönheiten von ganz Petersburg
heiraten will.‹ Dann teilte er mir noch mit, dass ich
Nastasja Filippowna an demselben Tag im Großen Theater wiedersehen
könne, im Ballett; sie werde in ihrer Parterreloge sitzen. Bei uns
zu Hause, bei unserm Vater, da hätte es mal einer probieren sollen
und sagen, er wolle ins Ballett gehen; der Vater hätte kurzen
Prozess gemacht und ihn halbtot geprügelt! Ich schlich mich
indessen still für ein Stündchen weg und sah Nastasja Filippowna
wieder; die ganze folgende Nacht konnte ich nicht schlafen. Am
andern Morgen gab mir der Vater zwei fünfprozentige
Staatsschuldscheine, jeden zu fünftausend Rubeln, und sagte: ›Geh
hin und verkaufe sie; dann trage siebentausendfünfhundert Rubel zu
Andrejew aufs Kontor und bezahle sie dort; und was du von
den zehntausend noch übrig hast, das bring geradewegs hierher und
liefere es mir ab; ich werde auf dich warten.‹ Die
Staatsschuldscheine verkaufte ich und empfing das Geld dafür; aber
zu Andrejew aufs Kontor begab ich mich nicht, sondern ich
ging, ohne mich umzusehen, nach dem Englischen Magazin und suchte
dort für das ganze Geld ein Paar Ohrgehänge aus, jedes mit einem
Brillanten fast von Nussgröße; vierhundert Rubel blieb ich noch
schuldig; ich nannte meinen Namen, und man gab mir Kredit. Mit den
Ohrgehängen ging ich gleich zu Saloschew: ›So und so, Bruder‹,
sagte ich, ›wir wollen zu Nastasja Filippowna gehen.‹ Wir gingen
hin. Was ich damals unter den Füßen und vor mir und rechts und
links hatte, das weiß ich nicht; dafür habe ich keine Erinnerung.
Wir traten bei ihr gleich in den Salon ein, und dann kam sie selbst
zu uns. Ich verlautbarte übrigens damals nicht, dass ich
selbst der Geber sei, sondern Saloschew sagte: ›Von Parfen
Rogoschin, der Sie gestern gesehen hat, ein kleines Andenken; haben
Sie die Gewogenheit, es anzunehmen!‹ Sie öffnete das Etui,
betrachtete den Schmuck und lächelte. ›Sagen Sie Ihrem Freund Herrn
Rogoschin meinen Dank‹, sagte sie, ›für seine liebenswürdige
Aufmerksamkeit!‹ Dann verneigte sie sich und ging hinaus. Na, warum
bin ich damals nicht dort auf dem Fleck gestorben! Aber wenn ich
fortging, so tat ich es mit dem Gedanken: ›Lebendig komme ich doch
nie wieder her!‹ Was ich aber am schwersten als Kränkung empfand,
das war, dass diese Kanaille, der Saloschew, sich angemaßt
hatte, alles allein zu reden und zu tun. Ich bin von kleiner Statur
und war wie ein Plebejer gekleidet, und hatte dagestanden, sie
angestarrt und geschwiegen, weil ich mich schämte; er aber in
modischem Anzug, mit pomadisiertem und gekräuseltem Haar, mit
seinem frischen Teint und mit seiner karierten Krawatte hatte den
Liebenswürdigen gespielt und einmal über das andere gedienert, und
aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sie ihn für mich genommen!
›Na‹, sagte ich, als wir hinausgegangen waren, ›du wage nicht, dich
wieder bei mir blicken zu lassen, verstehst du?‹ Er lachte: ›Aber
wie wirst du jetzt vor deinem Vater Semjon Parfenowitsch
Rechenschaft ablegen?‹ Die Wahrheit zu sagen, ich hatte damals
schon vor, ohne erst nach Hause zu gehen mich ins Wasser zu
stürzen; aber ich dachte: ›Es ist ja doch ganz gleich!‹ und kehrte
wie ein armer Sünder nach Hause zurück.«

»O weh, o weh!« sagte der Beamte und schnitt dabei eine
Grimasse; ja, er schüttelte sich sogar mit dem ganzen Leib. »Und
der Selige war imstande, nicht nur um zehntausend, sondern schon um
zehn Rubel willen einen in jene Welt zu spedieren.« Er blickte zum
Fürsten.

Der Fürst sah Rogoschin mit lebhaftem Interesse an; es schien,
als sei der in diesem Augenblick noch blasser.

»Dazu war er imstande!« wiederholte Rogoschin. »Aber was wissen
Sie davon?« Dann erzählte er dem Fürsten weiter: »Er erfuhr
sogleich alles; Saloschew hatte es jedem, der ihm begegnete,
ausgeschwatzt. Der Vater nahm mich, schloss mich im oberen
Stockwerk ein und prügelte mich eine ganze Stunde lang. ›Und das
ist nur eine Vorbereitung für dich‹, sagte er; ›heute Abend komme
ich, um dir gute Nacht zu sagen.‹ Sollte man's glauben? Der alte
Mann fuhr zu Nastasja Filippowna hin, verbeugte sich tief vor ihr
und flehte sie unter Tränen an; endlich holte sie ihm das Etui
herbei, warf es ihm hin und sagte: ›Da hast du deine Ohrringe,
alter Graubart; sie sind für mich jetzt um das Zehnfache im Wert
gestiegen, nun ich weiß, dass Parfen sie einem so strengen
Vater zum Trotz beschafft hat. Grüße Parfen Semjonowitsch von mir
und bestelle ihm meinen Dank!‹ Na, ich hatte unterdessen mich von
meiner Mutter segnen lassen und mir von Sergei Protuschin zwanzig
Rubel geborgt; damit setzte ich mich auf die Bahn und fuhr nach
Pskow, wo ich fiebernd ankam. Dort langweilten mich die alten
Frauen durch das Vorlesen von Gebeten aus dem Kirchenkalender rein
zu Tode, und ich saß betrunken dabei; als ich gerade mein letztes
Geld in den Kneipen vertrunken hatte, lag ich die ganze Nacht
bewusstlos auf der Straße, und am Morgen hatte ich dann das
hitzige Fieber; und außerdem hatten mich in der Nacht auch noch die
Hunde angefressen. Nur mit Mühe habe ich mich erholt.«

»Nun, nun, jetzt wird aber Nastasja Filippowna in einer andern
Tonart zu uns reden!« kicherte der Beamte und rieb sich dabei die
Hände. »Was ist jetzt an jenem Ohrgehänge gelegen, mein Herr! Jetzt
werden wir ihr solche Ohrgehänge zum Ersatz schenken, dass
...«

»Hören Sie mal, wenn Sie nur noch ein einziges Mal ein Wort über
Nastasja Filippowna sagen, dann Gnade Ihnen Gott! Ich werde Sie
durchprügeln, wenn Sie auch mit Lichatschow verkehrt haben!« schrie
Rogoschin und packte ihn kräftig am Kragen.

»Aber wenn Sie mich durchprügeln, so bedeutet das, dass
Sie mich nicht von sich stoßen! Prügeln Sie mich! Gerade dadurch
gewinnen Sie mich zum Freund! Wenn Sie mich durchgehauen haben, so
haben Sie gerade dadurch unsere Freundschaft besiegelt ... Aber da
sind wir angelangt!«

Sie fuhren tatsächlich in den Bahnhof ein. Obgleich Rogoschin
gesagt hatte, dass er ganz in der Stille abgereist sei,
erwarteten ihn doch schon mehrere Menschen. Sie riefen und winkten
ihm mit den Mützen.

»Nun sieh mal, Saloschew ist auch da!« murmelte Rogoschin, indem
er mit einem triumphierenden, sogar etwas boshaften Lächeln nach
ihnen hinblickte; dann wandte er sich auf einmal zum Fürsten:
»Fürst, ich weiß nicht, weswegen ich dich liebgewonnen habe.
Vielleicht, weil ich dich in einem solchen Augenblick getroffen
habe; aber den hier habe ich doch auch getroffen« (er wies auf
Lebedjew), »und den habe ich nicht liebgewonnen. Komm zu mir,
Fürst! Wir werden dir diese Gamaschen ausziehen; ich werde dir den
besten Marderpelz kaufen, dir den schönsten Frack machen lassen,
eine weiße Weste oder was für eine du sonst wünschst; ich werde dir
die Taschen voll Geld stopfen, und ... dann wollen wir zu Nastasja
Filippowna fahren! Wirst du kommen oder nicht?«

»Gehen Sie darauf ein, Fürst Ljow Nikolajewitsch!« fügte
Lebedjew in eindringlichem, feierlichem Ton hinzu. »Lassen Sie sich
das ja nicht entgehen! Lassen Sie sich das ja nicht entgehen!«

Fürst Myschkin stand auf, streckte Rogoschin höflich die Hand
hin und sagte freundlich zu ihm:

»Ich werde mit dem größten Vergnügen kommen und danke Ihnen
herzlich dafür, dass Sie mich liebgewonnen haben. Ich werde
sogar vielleicht heute schon kommen, wenn ich Zeit finde. Denn ich
sage Ihnen aufrichtig: auch Sie haben mir sehr gefallen, und
besonders, als Sie von den Brillantohrgehängen erzählten. Aber auch
schon vor den Ohrgehängen haben Sie mir gefallen, wiewohl Sie eine
so düstere Miene haben. Ich danke Ihnen auch für die versprochenen
Kleider und den Pelz; denn ich werde wirklich Kleider und einen
Pelz bald nötig haben. An Geld besitze ich in diesem Augenblick
kaum eine Kopeke.«

»Geld wird da sein, zum Abend wird Geld da sein; komm nur!«

»Es wird da sein, wird da sein«, echote der Beamte. »Zum Abend,
noch vor Sonnenuntergang, wird welches da sein!«

»Sind Sie ein großer Freund des weiblichen Geschlechts, Fürst?
Sagen Sie es mir schon vorher!«

»Ich? N-n-nein! Ich bin ja ... Sie wissen vielleicht nicht, ich
kenne ja infolge meiner angeborenen Krankheit die Frauen überhaupt
nicht.«

»Nun, wenn's so ist«, rief Rogoschin, »so bist du ja ein
richtiger Jurodiwy, Fürst, und solche Menschen wie dich liebt
Gott.«

»Und solche Menschen liebt Gott der Herr«, wiederholte der
Beamte.

»Und Sie können mir folgen, Sie Schmeißfliege!« sagte Rogoschin
zu Lebedjew.

Alle verließen den Waggon.

Lebedjew hatte also schließlich doch sein Ziel erreicht. Bald
entfernte sich der lärmende Haufe in der Richtung nach dem
Wosnesenski-Prospekt zu. Der Fürst musste sich nach der
Litejnaja-Straße wenden. Es war feucht und nass; der Fürst
erkundigte sich bei Vorübergehenden: er hörte, dass es bis
zum Ende seines Weges etwa drei Werst seien, und entschied sich
dafür, eine Droschke zu nehmen.

II.
Kapitel
Der General Jepantschin wohnte in seinem eigenen Haus, etwas
seitwärts von der Litejnaja-Straße, nach der
Preobraschenski-Kathedrale zu. Außer diesem stattlichen Haus, von
dem fünf Sechstel vermietet waren, besaß General Jepantschin noch
ein gewaltiges Haus in der Sadowaja-Straße, das gleichfalls einen
sehr hohen Ertrag brachte.

Außer diesen beiden Häusern hatte er dicht bei Petersburg ein
sehr bedeutendes, einträgliches Gut und ferner im Petersburger
Kreis eine Fabrik. In früheren Zeiten hatte General Jepantschin,
wie allgemein bekannt war, sich auch an Branntweinpachtungen
beteiligt. Jetzt war er Mitglied mehrerer solider
Aktiengesellschaften und hatte dabei eine sehr gewichtige Stimme.
Er galt als ein Mann mit großem Vermögen, ausgedehnter Tätigkeit
und einflussreichen Verbindungen. An manchen Stellen hatte
er es verstanden, sich völlig unentbehrlich zu machen, unter
anderem auch in seinem Dienst. Aber daneben war auch
bekannt, dass Iwan Fjodorowitsch Jepantschin ein Mann ohne
Bildung war, der Sohn eines gemeinen Soldaten; dies konnte ihm ohne
Zweifel nur zur Ehre gereichen; aber obgleich der General ein
verständiger Mensch war, so war er doch nicht frei von kleinen,
sehr verzeihlichen Schwächen und liebte es nicht, dass
jemand auf gewisse Dinge anspielte. Aber ein verständiger,
gewandter Mensch war er unstreitig. So zum Beispiel befolgte er den
Grundsatz, sich nicht vorzudrängen, wo es zweckmäßig war, in den
Hintergrund zu treten, und viele schätzten ihn gerade wegen seiner
Schlichtheit, gerade deswegen, weil er immer seinen Platz kannte.
Wenn indessen diese Beurteiler nur gesehen hätten, was manchmal in
Iwan Fjodorowitschs Seele vorging, der seinen Platz so gut kannte!
Obgleich er tatsächlich große Geschicklichkeit und Erfahrung in
irdischen Dingen und mancherlei sehr beachtenswerte Fähigkeiten
besaß, so vermied er es doch, als der geistige Urheber eines Planes
zu erscheinen, und tat lieber so, als führe er nur eine fremde Idee
aus; er gab sich als einen Mann, der »ohne Kriecherei treu ergeben«
sei, und (wozu lässt man sich nicht durch die
Zeitverhältnisse bringen?) sogar als echten Russen. In letzterer
Hinsicht begegneten ihm sogar einige amüsante Geschichten; aber der
General ließ nie den Kopf hängen, auch bei den komischsten
Vorfällen nicht; außerdem hatte er Glück, sogar im Kartenspiel, und
er spielte außerordentlich hoch und verbarg absichtlich nicht diese
kleine (wenn man will) Schwäche für das Kartenspiel, die ihm in
vielen Fällen so wesentlichen Nutzen brachte, sondern kehrte sie
vielmehr heraus. Die gesellschaftlichen Kreise, in denen er
verkehrte, waren von sehr verschiedener Art, selbstverständlich
aber sämtlich »durchaus anständig«. Aber es lag noch eine große
Zukunft vor ihm; er konnte es abwarten, konnte es noch sehr
abwarten, und alles musste zu seiner Zeit und in der
richtigen Ordnung kommen. Auch was sein Lebensalter anlangte,
befand sich General Jepantschin noch, was man zu nennen pflegt, in
den besten Jahren, das heißt, er war sechsundfünfzig Jahre alt,
nicht älter, was jedenfalls ein blühendes Lebensalter darstellt,
ein Lebensalter, mit dem eigentlich erst das richtige Leben
beginnt. Seine Gesundheit, seine frische Gesichtsfarbe, die
kräftigen, wenn auch schwarzen Zähne, der stämmige, untersetzte
Körperbau, der ernste Ausdruck morgens im Dienst und die heitere
Miene abends beim Kartenspiel oder bei Seiner Erlaucht: all dies
trug zu seinen gegenwärtigen und künftigen Erfolgen bei und
bestreute den Lebensweg Seiner Exzellenz mit Rosen.

Der General erfreute sich einer blühenden Familie. Allerdings
gab es hier für ihn nicht lauter Rosen; aber dafür war so manches
da, worauf schon seit längerer Zeit die wichtigsten Hoffnungen und
Bestrebungen Seiner Exzellenz in ernster, herzlicher Empfindung
gerichtet waren. Und welche Bestrebungen im Leben könnten auch
wichtiger und heiliger sein als die elterlichen? Woran soll jemand
sein Herz hängen, wenn nicht an die Familie? Die Familie des
Generals bestand aus seiner Gattin und drei erwachsenen Töchtern.
Der General hatte in sehr jugendlichem Alter geheiratet, als er
noch im Range eines Leutnants stand, und zwar ein mit ihm fast
gleichaltriges Mädchen, das weder Schönheit noch Bildung besaß und
ihm nur fünfzig Seelen mitbrachte, die allerdings als Grundlage für
die weitere günstige Entwicklung seiner Vermögensverhältnisse
dienten. Aber der General murrte in der Folgezeit nie über seine
frühe Heirat, betrachtete sie nie als einen unglücklichen
Jugendstreich, und seine Gattin schätzte er so hoch und fürchtete
sich vor ihr manchmal so sehr, dass er sie sogar liebte. Die
Generalin stammte aus der fürstlichen Familie Myschkin, einer zwar
nicht glänzenden, aber sehr alten Familie, und war auf ihre
Herkunft sehr stolz. Eine damals einflussreiche
Persönlichkeit, einer jener Gönner, denen die Gönnerschaft nichts
kostet, hatte die Freundlichkeit, sich für die Ehe der jungen
Prinzessin zu interessieren. Er öffnete dem jungen Offizier die
Pforte zur Karriere und gab ihm einen Stoß nach vorwärts; der aber
hätte gar nicht einmal eines Stoßes, sondern nur eines einzigen
Gnadenblickes bedurft, er wäre nicht zugrunde gegangen. Mit wenigen
Ausnahmen verlebten die Gatten die ganze Zeit ihrer langen Ehe in
voller Einmütigkeit. Schon in sehr jungen Jahren hatte es die
Generalin verstanden, als eine geborene Prinzessin und als die
Letzte ihres Geschlechts, vielleicht auch durch ihre persönlichen
Eigenschaften einige sehr hochgestellte Gönnerinnen zu finden. In
der Folgezeit begann sie bei dem Reichtum und dem bedeutenden
Dienstrang ihres Gatten sich in diesem hohen Kreise sogar
einigermaßen einzubürgern.

In diesen letzten Jahren waren die Generalstöchter alle drei
herangewachsen und herangereift: Alexandra, Adelaida und Aglaja.
Allerdings trugen sie alle drei nur den Namen Jepantschin; aber
mütterlicherseits waren sie doch von fürstlicher Abkunft; sie
hatten eine bedeutende Mitgift und einen Vater, der vielleicht
Aussicht hatte, später noch eine sehr hohe Stelle zu erhalten, und,
was ebenfalls sehr wichtig war, sie waren alle drei recht hübsch,
auch die älteste, Alexandra, nicht ausgenommen, die bereits
fünfundzwanzig Jahre alt war. Die mittlere war dreiundzwanzig, und
die jüngste, Aglaja, war eben erst zwanzig geworden. Diese Jüngste
war sogar eine wirkliche Schönheit und begann schon in der
Gesellschaft großes Aufsehen zu erregen. Aber auch das war noch
nicht alles: alle drei zeichneten sich durch Bildung, Verstand und
Talente aus. Es war bekannt, dass sie einander innig liebten
und sich gegenseitig in allen Stücken hilfreich waren. Man
wusste sogar von gewissen Opfern zu sagen, die die beiden
älteren zugunsten der jüngsten, die der Abgott des ganzen Hauses
war, gebracht haben sollten. In Gesellschaft neigten sie nicht
dazu, sich vorzudrängen, sondern waren sogar allzu bescheiden.
Niemand konnte ihnen den Vorwurf der Hoffart oder des Dünkels
machen; aber doch wusste man, dass sie ihren Stolz
hatten und ihren eigenen Wert kannten. Die älteste war musikalisch,
die mittlere eine begabte Malerin; aber davon wusste viele
Jahre lang fast niemand, und es war erst in der letzten Zeit und
nur zufällig an die Öffentlichkeit gekommen. Kurz, es wurde über
sie außerordentlich viel Lobendes gesprochen. Indessen fehlte es
auch nicht an Übelwollenden. Mit Schrecken redeten diese davon,
wieviele Bücher die jungen Damen gelesen hätten. Mit dem Heiraten
hatten sie es nicht eilig; sie legten zwar Wert auf den Verkehr in
einem gewissen Gesellschaftskreis, aber alles nur mit Maßen. Das
war umso bemerkenswerter, als jedermann die Richtung, den
Charakter, die Ziele und die Wünsche ihres Vaters kannte.

Es war schon gegen elf Uhr, als der Fürst an der Wohnung des
Generals klingelte. Der General wohnte im zweiten Stockwerk und
hatte ein möglichst bescheidenes, wiewohl seinem Rang
entsprechendes Quartier inne. Dem Fürsten wurde von einem Diener in
Livree geöffnet, und es bedurfte langer Auseinandersetzungen mit
diesem Menschen, der ihn und sein Bündelchen gleich von Anfang an
misstrauisch betrachtete. Endlich, nachdem er ihm wiederholt
auf das bestimmteste erklärt hatte, dass er wirklich Fürst
Myschkin sei und unbedingt den General in einer notwendigen
Angelegenheit sprechen müsse, führte ihn der erstaunte Diener in
ein kleines Vorzimmer vor dem eigentlich beim Arbeitszimmer
gelegenen Wartezimmer, und übergab ihn dort einem andern Diener,
der vormittags in diesem Vorzimmer den Dienst versah und dem
General die Besucher anzumelden hatte. Dieser zweite Diener trug
einen Frack, war über vierzig Jahre alt und hatte eine ernste,
wichtige Miene; er stand Seiner Exzellenz zur speziellen Verfügung,
wenn derselbe sich im Arbeitszimmer befand, und war sich
infolgedessen seines Wertes bewusst.

»Warten Sie im Wartezimmer und lassen Sie Ihr Bündelchen hier!«
sagte er, indem er sich langsam und würdevoll in seinen Lehnstuhl
setzte und mit einem strengen, erstaunten Blick den Fürsten ansah,
der sich ebendort neben ihm auf einen Stuhl niederließ und sein
Bündelchen in der Hand behielt.

»Wenn Sie erlauben«, sagte der Fürst, »so möchte ich lieber hier
bei Ihnen warten; was soll ich dort so ganz allein?«

»Im Vorzimmer können Sie nicht bleiben, da Sie ein Besucher, das
heißt ein Gast, sind. Wollen Sie zum General selbst?«

Der Diener konnte sich offenbar nicht mit dem Gedanken
befreunden, dass er einen solchen Besucher einlassen solle,
und hielt daher für gut, ihn noch einmal zu fragen.

»Ja, ich habe ein Anliegen ...«, begann der Fürst.

»Ich frage Sie nicht, von welcher Art Ihr Anliegen ist; meines
Amtes ist nur, Sie zu melden. Aber ohne Mitwirkung des Sekretärs
kann ich nicht hingehen und Sie melden.«

Das Misstrauen dieses Mannes schien immer mehr zu
wachsen: der Fürst war doch auch dem Typus der täglichen Besucher
gar zu unähnlich. Zwar kam es ziemlich oft, fast täglich, zu
bestimmter Stunde vor, dass der General, namentlich in
Geschäftsangelegenheiten, Gäste empfing, die manchmal sehr
verschiedenartig aussahen; aber trotz dieser Gewohnheit und der
recht weitherzigen Instruktion war der Kammerdiener in großem
Zweifel; die Vermittlung des Sekretärs schien ihm für die Anmeldung
doch unumgänglich notwendig.

»Sind Sie wirklich ... aus dem Ausland gekommen?« fragte er
schließlich fast unwillkürlich und wurde dabei verlegen.

Er wollte vielleicht fragen: »Sind Sie wirklich Fürst
Myschkin?«

»Ja, ich komme direkt von der Bahn. Mir scheint, Sie wollten
fragen, ob ich wirklich Fürst Myschkin sei, fragten aber nicht so
aus Höflichkeit.«

»Hm ...!« brummte der Diener erstaunt.

»Ich versichere Ihnen, dass ich Sie nicht belogen habe
und dass Sie mit meiner Anmeldung nichts Unverantwortliches
begehen. Dass ich aber in solchem Anzug und mit einem
Bündelchen herkomme, dabei ist nichts zu verwundern; meine
Vermögensverhältnisse sind augenblicklich nicht glänzend.«

»Hm! Ich hege in dieser Hinsicht keine Befürchtungen, sehen Sie!
Ich bin verpflichtet, Sie zu melden, und dann wird der Sekretär zu
Ihnen herkommen, außer wenn Sie ... Aber das ist es eben: außer
wenn ... Wenn es gestattet ist, möchte ich mir erlauben zu fragen:
Sie beabsichtigen nicht, aus Bedürftigkeit den General um eine
Unterstützung zu bitten?«

»O nein, seien Sie darüber ganz beruhigt! Ich habe ein anderes
Anliegen.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel; aber ich fragte im Hinblick auf
Ihr Äußeres. Warten Sie auf den Sekretär; der General selbst ist
jetzt mit einem Oberst beschäftigt, und dann wird auch der Sekretär
kommen ... es ist der Sekretär von einer Aktiengesellschaft.«

»Wenn ich also lange werde warten müssen, so möchte ich Sie
fragen: kann man hier nicht irgendwo rauchen? Eine Pfeife und Tabak
habe ich bei mir.«

»Rau-chen?« versetzte der Kammerdiener, ihn geringschätzig und
erstaunt anstarrend, als ob er seinen Ohren nicht traute. »Rauchen?
Nein, hier können Sie nicht rauchen, und Sie sollten sich schämen,
auch nur daran zu denken. Haha ... Sonderbar!«

»Oh, ich meinte ja nicht in diesem Zimmer; dass das nicht
geht, weiß ich ja; sondern ich würde irgendwohin gehen, wohin Sie
mich weisen würden, denn ich bin daran gewöhnt und habe jetzt schon
drei Stunden lang nicht geraucht. Übrigens, wie Sie es für gut
halten; wissen Sie, es gibt ein Sprichwort: Kommst du in ein
fremdes Kloster, so suche da nicht deine eigene Ordnung
einzuführen.«

»Na, wie soll ich Sie melden, so einen eigentümlichen Besucher?«
murmelte der Kammerdiener beinah unwillkürlich. »Erstens gehört es
sich nicht, dass Sie sich hier aufhalten; Sie sollten im
Wartezimmer sitzen, weil Sie selbst sich als Besucher, das heißt
als Gast, bezeichnen; da wird Rechenschaft von mir gefordert werden
... Wie ist es? Beabsichtigen Sie etwa bei uns zu wohnen?« fügte er
hinzu, noch einmal nach dem Bündel des Fürsten hinschielend, das
ihm offenbar keine Ruhe ließ.

»Nein, das beabsichtige ich nicht. Selbst wenn ich dazu
aufgefordert würde, würde ich nicht hierbleiben. Ich bin ganz
einfach nur hergekommen, um die Bekanntschaft der Herrschaften zu
machen, weiter nichts.«

»Wie? Um die Bekanntschaft zu machen?« fragte der Kammerdiener
erstaunt und mit verdreifachtem Misstrauen. »Wie konnten Sie
dann aber zuerst sagen, Sie kämen mit einem Anliegen?«

»Oh, ich kann kaum sagen: mit einem Anliegen! Das heißt, wenn
Sie wollen, habe ich auch ein Anliegen, das aber nur darin besteht,
dass ich um einen Rat bitten möchte. In der Hauptsache aber
bin ich gekommen, um mich vorzustellen, da ich Fürst Myschkin bin
und die Generalin Jepantschina gleichfalls die letzte
Fürstentochter aus der Familie Myschkin ist und es außer mir und
ihr keine Myschkins mehr gibt.«

»Also sind Sie gar noch ein Verwandter?« rief der erschrockene
Diener, den ordentlich ein Schauder überlief. »Auch das ist kaum
richtig. Übrigens, strenggenommen: gewiss, wir sind
Verwandte, aber so entfernte, dass wir uns eigentlich kaum
als solche betrachten können. Ich habe mich einmal vom Ausland aus
brieflich an die Generalin gewandt; aber sie hat mir nicht
geantwortet. Ich habe es aber doch für notwendig gehalten, bei
meiner Rückkehr hier Beziehungen anzuknüpfen. Ihnen aber setze ich
das alles jetzt auseinander, um Ihre Zweifel zu zerstreuen; denn
ich sehe, Sie beunruhigen sich immer noch. Melden Sie nur,
dass Fürst Myschkin da ist, und der Anlass meines
Besuchs wird schon aus der Meldung ersichtlich sein. Empfangen sie
mich, gut; empfangen sie mich nicht, auch gut, vielleicht sogar
sehr gut. Aber ich glaube, sie werden nicht anders können, als mich
empfangen; die Generalin wird gewiss wünschen, den einzigen
noch lebenden Repräsentanten ihres Geschlechtes zu sehen; denn wie
ich über sie mit Bestimmtheit gehört habe, legt sie auf ihre
Herkunft großen Wert.«

Es hätte scheinen können, dass diese Mitteilungen des
Fürsten höchst einfach und natürlich waren; aber je einfacher und
natürlicher sie an sich waren, um so absonderlicher kamen sie im
gegenwärtigen Augenblick heraus, und der erfahrene Kammerdiener
konnte nicht umhin, in ihnen etwas zu finden, was, von einem
Menschen zu einem andern Menschen gesagt, durchaus angemessen, aber
von einem Gast zu einem Diener gesagt, völlig unangemessen war.
Aber da die Diener weit verständiger sind, als die Herrschaften
gewöhnlich glauben, so ging es auch dem Kammerdiener durch den
Kopf, dass hier zwei Fälle möglich seien: entweder sei der
Fürst so ein Herumtreiber und jedenfalls gekommen, um bei der
Herrschaft um ein Almosen zu bitten, oder er sei einfach ein Narr
und ohne Ehrgefühl, da ein vernünftiger Fürst, der Ehrgefühl
besitze, nicht im Vorzimmer sitzen und mit einem Diener über seine
Angelegenheiten reden würde. Hatte er also nicht sowohl in dem
einen wie in dem andern Falle die Anmeldung zu verantworten?

»Aber Sie sollten sich doch in das Wartezimmer begeben«,
bemerkte er möglichst energisch.

»Wenn ich da gesessen hätte, so hätte ich Ihnen das alles ja
nicht auseinandersetzen können«, versetzte der Fürst in heiterem
Ton, »und somit würden Sie sich immer noch beim Anblick meines
Mantels und meines Bündelchens beunruhigen. Aber jetzt halten Sie
es vielleicht nicht einmal mehr für nötig, auf den Sekretär zu
warten, sondern gehen einfach selbst hin und melden mich an.«

»Ich darf einen Besucher wie Sie ohne den Sekretär nicht
anmelden, und außerdem hat der General selbst ausdrücklich erst
noch vorhin verboten, ihn um irgendjemandes willen zu
stören, solange der Oberst da ist; nur Gawrila Ardalionowitsch geht
ohne Anmeldung hinein.«

»Ist das ein Beamter?«

»Gawrila Ardalionowitsch? Nein! Er ist bei einer
Aktiengesellschaft angestellt. Legen Sie doch wenigstens Ihr
Bündelchen hin!«

»Ich habe selbst schon daran gedacht. Wenn Sie also erlauben,
tue ich es. Sagen Sie, soll ich auch den Mantel ablegen?«

»Gewiss! Sie können doch nicht im Mantel zu ihm
hineingehen.«

Der Fürst erhob sich, zog sich eilig den Mantel aus und stand
nun in einem ziemlich anständigen, gut gearbeiteten, wiewohl schon
abgetragenen Jackett da. Über die Weste zog sich eine stählerne
Uhrkette hin. An der Kette war eine silberne Genfer Uhr
sichtbar.

Obgleich der Fürst ein Narr war (zu dieser Ansicht war der
Diener bereits gelangt), so schien es dem Kammerdiener des Generals
schließlich doch unpassend, dieses Privatgespräch mit dem Besucher
länger fortzusetzen, trotzdem der Fürst ihm aus einem nicht ganz
klaren Grund gefiel, natürlich nur so in seiner Art. Aber von einem
andern Gesichtspunkt aus erweckte er bei ihm ein entschiedenes,
starkes Missfallen.

»Und wann empfängt die Generalin?« fragte der Fürst, indem er
sich wieder auf seinen früheren Platz setzte.

»Das gehört nicht zu meinem Dienst. Sie empfängt zu
verschiedenen Zeiten, je nach der Persönlichkeit. Die Schneiderin
wird schon um elf Uhr vorgelassen. Gawrila Ardalionowitsch wird
ebenfalls früher empfangen als andere, sogar zum ersten
Frühstück.«

»Hier bei Ihnen ist es im Winter in den Zimmern wärmer als im
Ausland«, bemerkte der Fürst; »aber dafür ist es dort auf den
Straßen wärmer als bei uns. So ist es einem Russen kaum möglich, im
Winter dort in den Häusern zu wohnen, weil er da nicht seine
gewohnte Wärme hat.«

»Wird da nicht geheizt?«

»O doch, aber die Häuser sind anders gebaut, das heißt die Öfen
und die Fenster.«

»Hm! Sind Sie denn lange im Ausland gereist?«

»Vier Jahre lang. Übrigens habe ich fast immer an einem Ort
stillgesessen, auf dem Land.«

»Da haben Sie sich wohl unserer Verhältnisse entwöhnt?«

»Das ist richtig. Können Sie es glauben: ich wundere mich über
mich selbst, dass ich das Russischsprechen nicht verlernt
habe. Während ich jetzt mit Ihnen spreche, denke ich: ›Aber ich
spreche ja noch ganz gut.‹ Das ist vielleicht auch der Grund,
weshalb ich soviel spreche. Wirklich, seit gestern habe ich
fortwährend Lust, Russisch zu sprechen.«

»Hm! Haha! Haben Sie früher in Petersburg gewohnt?« (Trotz
seiner Vorsätze brachte der Diener es doch nicht fertig, ein so
höflich und bescheiden geführtes Gespräch seinerseits
abzubrechen.)

»In Petersburg? Fast gar nicht, nur bei Durchreisen. Auch habe
ich früher hier eigentlich nichts gekannt; und jetzt gibt es hier,
höre ich, soviel Neues, dass, wie man sagt, auch wer vorher
alles gekannt hat, jetzt alles von neuem lernen muss. Es
wird hier jetzt viel von den Gerichten geredet.«

»Hm ...! Von den Gerichten. Die Gerichte, ja, ja, die Gerichte.
Aber wie ist es dort? Geht es da beim Gericht gerechter zu oder
nicht?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe über die unsrigen viel Gutes
gehört. Da ist ja nun bei uns die Todesstrafe wieder
abgeschafft.«

»Aber dort finden Hinrichtungen statt?«

»Ja. Ich habe in Frankreich bei einer zugesehen, in Lyon.
Schneider hatte mich dazu mitgenommen.«

»Hängen sie die Menschen auf?«

»Nein, in Frankreich werden immer die Köpfe abgeschlagen.«

»Schreit denn der Betreffende dabei?«

»Bewahre! Es geht in einem Augenblick vor sich. Sie legen den
Menschen hin, und dann fällt mittels einer Maschine (Guillotine
heißt sie) so ein breites Messer mit einem schweren, kräftigen
Schlag herunter ... Der Kopf fliegt ab, ehe man nur mit den Augen
blinzeln kann. Die Vorbereitungen sind allerdings peinlich. Wenn
das Urteil verkündet ist, machen sie den Hinzurichtenden zurecht,
binden ihn und führen ihn auf das Schafott; das ist schrecklich!
Das Volk läuft zusammen, sogar die Weiber, obwohl man es dort nicht
gern hat, dass Weiber dabei zusehen.«

»Die haben dabei auch nichts zu suchen.«

»Gewiss, gewiss! Solche Qualen mit anzusehen ...!
Der Verurteilte war ein gebildeter, unerschrockener, kräftiger
Mann, schon bei Jahren. Legros war sein Name. Nun, sehen Sie, ich
sage Ihnen, ob Sie es nun glauben oder nicht: als er auf das
Schafott heraufkam, da weinte er und sah weiß aus wie ein Blatt
Papier. Ist das möglich? Ist das nicht entsetzlich? Wer weint denn
vor Angst? Ich hatte nicht gedacht, dass jemand, der kein
Kind ist, vor Angst weinen könnte, ein Mann, der nie geweint hat,
ein Mann von fünfundvierzig Jahren. Was mag mit der Seele in diesem
Augenblick vorgehen? In was für krampfhafte Zuckungen wird sie
versetzt? Es ist eine Peinigung der Seele, weiter nichts! Es gibt
ein Gebot: ›Du sollst nicht töten!‹, und da tötet man nun dafür,
dass jemand getötet hat, auch ihn? Nein, das darf nicht
sein! Es ist jetzt schon einen Monat her, dass ich das
gesehen habe; aber es ist mir bis heute noch, als ob ich es vor
Augen hätte. Ich habe wohl fünfmal davon geträumt.«

Der Fürst war beim Sprechen ordentlich eifrig geworden, und eine
leichte Röte war auf seinem blassen Gesicht hervorgetreten,
obgleich er äußerlich so still und ruhig redete wie vorher. Der
Kammerdiener hörte ihm mit teilnahmsvollem Interesse zu und
wünschte, wie es schien, nicht mehr, sich von dem Gespräch
loszumachen; vielleicht war auch er ein Mensch mit Einbildungskraft
und einem Hang zum Nachdenken.

»Es ist wenigstens noch gut, dass nicht viel Quälerei
dabei ist, wenn der Kopf abfliegt«, bemerkte er.

»Wissen Sie was?« erwiderte der Fürst lebhaft. »Da sagen Sie das
nun, und alle Leute sagen das ebenso wie Sie, und die Maschine, die
Guillotine, ist ja auch zu diesem Zweck erfunden. Aber mir ging
gleich damals ein gewisser Gedanke durch den Kopf: wie, wenn das
sogar noch schlimmer wäre? Das scheint Ihnen lächerlich und
seltsam; aber wenn man etwas Einbildungskraft besitzt, so kann
einem wohl auch ein solcher Gedanke in den Kopf kommen. Überlegen
Sie nur: nehmen wir zum Beispiel die Folter; dabei finden Schmerzen
und Verwundungen, das heißt körperliche Qualen, statt, und daher
lenkt dies alles den Gefolterten von dem seelischen Leiden ab, so
dass er nur von den Wunden Qualen empfindet bis zu dem
Augenblick, wo er stirbt. Aber der ärgste, stärkste Schmerz wird
vielleicht nicht durch Verwundungen hervorgerufen, sondern dadurch,
dass man mit Sicherheit weiß: nach einer Stunde, dann: nach
zehn Minuten, dann: nach einer halben Minute, dann: jetzt in diesem
Augenblick wird die Seele aus dem Körper hinausfliegen, und man
wird aufhören, ein Mensch zu sein, und dass das sicher ist;
die Hauptsache ist, dass das sicher ist. Wenn man so den
Kopf gerade unter das Messer legt und hört, wie es über dem Kopf
herabgleitet, dann muss diese Viertelsekunde das
Allerschrecklichste sein. Wissen Sie wohl, dass das nicht
eine Phantasie von mir ist, sondern dass das schon viele
gesagt haben? Ich glaube das so bestimmt, dass ich Ihnen
gegenüber diese meine Ansicht offen ausspreche. Wenn man jemanden,
der getötet hat, dafür tötet, so ist die Strafe unverhältnismäßig
viel größer als das Verbrechen. Die Tötung auf Grund eines
Urteilsspruches ist unverhältnismäßig viel schrecklicher als die
von einem Räuber begangene. Derjenige, welchen Räuber töten, wird
bei Nacht gemordet, im Wald, oder sonst auf irgendeine Weise; in
jedem Fall hofft er noch bis zum letzten Augenblick auf Rettung. Es
hat Beispiele gegeben, dass einem schon die Kehle
durchgeschnitten war und er doch noch hoffte, und entweder
davonzulaufen suchte oder um sein Leben bat. Aber hier ist einem
diese ganze letzte Hoffnung, mit der das Sterben zehnmal so leicht
ist, mit Sicherheit genommen. Hier ist ein Urteilsspruch, und die
ganze schreckliche Qual besteht in dem Bewusstsein,
dass man mit Sicherheit dem Tod nicht entgehen kann, und
eine schlimmere Qual als diese gibt es auf der Welt nicht. Man
führe einen Soldaten in der Schlacht einer Kanone gerade gegenüber
und stelle ihn dorthin und schieße auf ihn; er wird noch immer
hoffen; aber man lese diesem selben Soldaten das Urteil vor, das
ihn mit Sicherheit dem Tode weiht, und er wird den Verstand
verlieren oder zu weinen anfangen. Wer kann denn glauben,
dass die menschliche Natur imstande sei, dies zu ertragen,
ohne in Irrsinn zu geraten? Wozu eine solche grässliche,
unnütze, zwecklose Marter? Vielleicht gibt es auch einen Menschen,
dem man das Todesurteil vorgelesen hat, den man sich hat quälen
lassen, und zu dem man dann gesagt hat: ›Geh hin; du bist
begnadigt!‹ Ein solcher Mensch könnte vielleicht erzählen. Von
dieser Qual und von diesem Schrecken hat auch Christus gesprochen.
Nein, so darf man mit einem Menschen nicht verfahren!«

Obgleich der Kammerdiener all dies nicht hätte so ausdrücken
können wie der Fürst, verstand er doch, wenn auch nicht alles, so
doch gewiss die Hauptsache, was sogar an seiner gerührten
Miene wahrzunehmen war.

»Wenn Sie so sehr wünschen zu rauchen«, sagte er, »so würde das
vielleicht auch gehen; nur müssten Sie es sehr bald tun.
Denn er könnte auf einmal nach Ihnen fragen, und dann wären Sie
nicht da. Sehen Sie, dort unter der kleinen Treppe ist eine Tür.
Gehen Sie in die Tür hinein, rechts ist ein Kämmerchen, da können
Sie rauchen; nur müssen Sie die Luftklappe aufmachen, denn das
Rauchen ist hier doch nicht in der Ordnung.«

Aber der Fürst kam nicht mehr dazu, fortzugehen und zu rauchen.
In das Vorzimmer trat ein junger Mann mit Papieren in der Hand. Der
Kammerdiener nahm ihm den Pelz ab. Der junge Mann schielte nach dem
Fürsten hin.

»Der Herr da sagt mir, Gawrila Ardalionowitsch«, begann der
Kammerdiener in vertraulichem, beinahe familiärem Ton, »dass
er ein Fürst Myschkin und ein Verwandter der gnädigen Frau sei; er
ist mit dem Zug vom Ausland gekommen, mit einem Bündelchen in der
Hand, aber ...«

Das Weitere konnte der Fürst nicht verstehen, da der
Kammerdiener zu flüstern anfing. Gawrila Ardalionowitsch hörte
aufmerksam zu und betrachtete den Fürsten mit großem Interesse;
schließlich hörte er auf zuzuhören und trat ungeduldig näher an ihn
heran.

»Sie sind Fürst Myschkin?« fragte er sehr freundlich und
höflich.

Es war ein recht netter junger Mann, ebenfalls etwa
achtundzwanzig Jahre alt, schlank, blond, von Mittelgröße, mit
einem kleinen Napoleonbärtchen und einem verständigen, sehr
hübschen Gesicht. Nur war sein Lächeln bei all seiner
Liebenswürdigkeit ein wenig zu schlau; die Zähne traten dabei ein
wenig zu perlenartig heraus; der Blick war trotz all seiner
Heiterkeit und anscheinenden Offenherzigkeit etwas zu scharf und
forschend.

Der Fürst hatte die Empfindung: »Wenn er allein ist, sieht er
wahrscheinlich ganz anders aus und lacht vielleicht nie.«

Der Fürst setzte ihm alles, was er in der Geschwindigkeit
konnte, auseinander, fast dasselbe, was er schon vorher dem
Kammerdiener und noch früher seinem Reisegefährten Rogoschin
auseinandergesetzt hatte. Gawrila Ardalionowitsch schien
unterdessen in seinem Gedächtnis etwas zu suchen.

»Haben Sie nicht«, fragte er, »vor einem Jahr oder vor noch
kürzerer Zeit einen Brief, wenn mir recht ist, aus der Schweiz an
Lisaweta Prokofjewna geschickt?«

»Ganz richtig.«

»Dann kennt man Sie hier und wird sich Ihrer sicherlich
erinnern. Sie wollen zu Seiner Exzellenz? Ich werde Sie sofort
melden ... Er wird gleich frei sein. Nur sollten Sie ... Sie
sollten bis dahin ins Wartezimmer gehen ... Warum ist der Herr
hier?« wandte er sich in strengem Ton an den Kammerdiener.

»Ich sagte schon, der Herr wollte selbst nicht ...«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers,
und ein Offizier mit einem Portefeuille unter dem Arm kam laut
redend und sich verabschiedend heraus.

»Du bist hier, Ganja?« rief eine Stimme aus dem Arbeitszimmer.
»So komm doch herein!«

Gawrila Ardalionowitsch nickte dem Fürsten zu und begab sich
eilig in das Arbeitszimmer.

Ungefähr zwei Minuten darauf öffnete sich die Tür von neuem, und
Gawrila Ardalionowitschs wohlklingende, höfliche Stimme rief:

»Bitte, treten Sie näher, Fürst!«

III.
Kapitel
Der General Iwan Fjodorowitsch Jepantschin stand mitten in
seinem Arbeitszimmer und betrachtete mit größter Neugier den
eintretenden Fürsten; er ging ihm sogar zwei Schritte entgegen. Der
Fürst trat zu ihm heran und stellte sich ihm vor.

»Sehr wohl«, antwortete der General; »womit kann ich Ihnen
dienen?«

»Eindringliches Geschäft habe ich nicht; meine Absicht war
einfach, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich möchte nicht stören, da
ich weder Ihren Empfangstag noch Ihre Dispositionen kenne ... Aber
ich komme eben von der Bahn ... ich bin aus der Schweiz
hergereist.«

Der General war nahe daran, zu lächeln; aber er überlegte und
hielt inne; dann überlegte er noch ein wenig, kniff die Augen
zusammen, musterte seinen Gast noch einmal vom Kopf bis zu den
Füßen, wies ihm dann schnell einen Stuhl an, setzte sich selbst ihm
schräg gegenüber und wandte sich in ungeduldiger Erwartung zum
Fürsten hin. Ganja stand in einer Ecke des Arbeitszimmers am
Schreibtisch und blätterte in Papieren.

»Für neue Bekanntschaften habe ich im allgemeinen nur wenig
Zeit«, sagte der General; »aber da Sie gewiss dabei Ihre
Absicht haben, so ...«

»Ich habe es mir vorher gedacht«, unterbrach ihn der Fürst,
»dass Sie in meinem Besuch jedenfalls irgendeine besondere
Absicht sehen würden. Aber bei Gott, außer dem Vergnügen, mit Ihnen
bekannt zu werden, habe ich keinerlei besondere Absicht.«

»Das Vergnügen ist sicherlich auch für mich ein sehr großes;
aber man kann sich nicht immer dem Vergnügen widmen; es kommen
manchmal auch Geschäfte vor, wie Sie wissen werden ... Außerdem
vermag ich bis jetzt absolut nicht eine gemeinsame Beziehung
zwischen uns zu erkennen ... sozusagen einen triftigen Grund
...«

»Ein triftiger Grund ist unstreitig nicht vorhanden und
gemeinsame Beziehungen gewiss nur wenige. Denn dass
ich Fürst Myschkin bin und Ihre Gemahlin aus unserem Geschlecht
stammt, ist selbstverständlich kein triftiger Grund. Das sehe ich
sehr wohl ein. Aber doch liegt darin der ganze Anlass meines
Besuches. Ich bin ungefähr vier Jahre nicht in Russland
gewesen, mehr als vier Jahre; und als ich wegfuhr, war ich beinahe
nicht bei Sinnen! Damals kannte ich nichts in der Welt, und jetzt
noch weniger. Ich bedarf des Verkehrs mit guten Menschen; und dann
habe ich da auch noch eine geschäftliche Angelegenheit, und ich
weiß nicht, wohin ich mich in betreff derselben um Rat wenden soll.
Schon in Berlin dachte ich: ›Das sind beinah Verwandte von mir; mit
denen werde ich den Anfang machen; vielleicht passen wir
zueinander, sie zu mir und ich zu ihnen – wenn sie gute Menschen
sind.‹ Und dass Sie gute Menschen seien, hatte ich
gehört.«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden«, versetzte der General
verwundert. »Gestatten Sie die Frage: wo sind Sie abgestiegen?«

»Ich bin noch nirgends abgestiegen.«

»Also sind Sie geradewegs von der Bahn zu mir gekommen? Und ...
mit dem Gepäck?«

»Als ganzes Gepäck habe ich ein einziges kleines Bündelchen mit
Wäsche bei mir, weiter nichts; das trage ich gewöhnlich in der
Hand. Ich werde am Abend noch Zeit haben, mir ein Zimmer zu
nehmen.«

»Also beabsichtigen Sie auch jetzt noch, in einen Gasthof zu
gehen?«

»Ja, gewiss.«

»Nach Ihren Worten hatte ich beinah geglaubt, dass Sie
einfach bei mir Quartier nehmen wollten.«

»Das wäre doch nur möglich, wenn Sie mich einlüden. Ich gestehe
indessen, dass ich auch im Fall einer Einladung nicht
hierbleiben würde, nicht aus irgendeinem besonderen Grund, sondern
nur, weil das so in meinem Charakter liegt.«

»Nun, da trifft es sich ja gut, dass ich Sie nicht
eingeladen habe und nicht einladen werde. Gestatten Sie mir noch
eine Bemerkung, Fürst, um gleich mit einem mal alles klarzulegen:
da wir uns soeben darüber ausgesprochen haben, dass von
einer Verwandtschaft zwischen uns nicht die Rede sein kann, obwohl
eine solche für mich selbstverständlich sehr schmeichelhaft sein
würde, so folgt daraus ...«

»So folgt daraus, dass ich aufstehen und weggehen soll?«
sagte der Fürst, sich erhebend, und lachte dabei trotz der
schwierigen Lage, in der er sich offenbar befand, ganz heiter. »Und
bei Gott, General, obwohl ich absolut keine praktische Kenntnis
davon habe, was hier Brauch ist und wie hier überhaupt die Menschen
leben, so hatte ich mir doch gedacht, dass zwischen uns die
Sache genau den Verlauf nehmen werde, den sie jetzt wirklich
genommen hat. Nun, vielleicht ist es so auch ganz in der Ordnung
... Ich hatte ja auch damals auf meinen Brief keine Antwort
bekommen ... Nun also, leben Sie wohl, und entschuldigen Sie,
dass ich gestört habe!«

Die Miene des Fürsten war in diesem Augenblick so freundlich und
sein Lächeln so frei von jeder Beimischung irgendeines verborgenen
feindseligen Gefühls, dass der General plötzlich stutzte und
seinen Gast in anderer Weise ansah; die ganze Veränderung seiner
Ansicht vollzog sich in einem einzigen Moment.

»Wissen Sie, Fürst«, sagte er in ganz anderem Ton, »ich kenne
Sie ja noch gar nicht, und auch Lisaweta Prokofjewna wird
vielleicht den Wunsch haben, ihren Namensvetter zu sehen ... Warten
Sie doch ein Weilchen, wenn Sie wollen und Ihre Zeit es
erlaubt.«

»Oh, meine Zeit erlaubt es schon; meine Zeit steht ganz zu
meiner Verfügung.« (Der Fürst legte sogleich seinen weichen,
rundkrempigen Hut auf den Tisch.) »Ich muss bekennen, ich
hatte auch darauf gerechnet, dass Lisaweta Prokofjewna sich
vielleicht an das, was ich ihr geschrieben habe, erinnern werde.
Vorhin, als ich dort bei Ihnen wartete, argwöhnte Ihr Diener,
dass ich gekommen sei, um Sie um eine Unterstützung zu
bitten; ich merkte das, und Sie werden wohl in dieser Hinsicht
strenge Instruktionen erteilt haben; aber ich bin nicht deswegen
hergekommen, sondern wirklich nur, um mit Menschen
zusammenzukommen. Ich fürchte nur, Ihnen lästig gewesen zu sein,
und das beunruhigt mich.«

»Hören Sie, Fürst«, sagte der General mit einem heiteren
Lächeln, »wenn Sie wirklich ein solcher Mensch sind, wie es den
Anschein hat, so wird die Bekanntschaft mit Ihnen vielleicht ganz
angenehm sein; nur sehen Sie: ich bin von Geschäften stark in
Anspruch genommen und muss mich gleich wieder hinsetzen und
dies und das durchsehen und unterschreiben, und dann begebe ich
mich zu Seiner Erlaucht und dann in den Dienst; so kommt es,
dass, wenn mir auch der Verkehr mit guten Menschen Freude
macht ... das heißt ... aber ... Übrigens bin ich von Ihrer
vortrefflichen Erziehung so fest überzeugt, dass ... Aber
wie alt sind Sie eigentlich, Fürst?«

»Sechsundzwanzig Jahre.«

»Oh! Ich hatte Sie weit jünger geschätzt.«

»Ja, man sagt mir, dass ich ein jugendliches Gesicht
habe. Aber Sie nicht zu stören, das werde ich schon lernen und bald
begreifen, weil es mir selbst sehr zuwider ist, jemanden zu stören
... Und schließlich sind wir, wie mir scheint, dem Äußeren nach in
vielerlei Hinsicht so verschiedene Menschen, dass wir wohl
nicht viele Berührungspunkte haben können. Aber wissen Sie, an
diese letzte Bemerkung glaube ich selbst nicht recht; denn sehr oft
scheint es nur so, dass keine Berührungspunkte vorhanden
seien, und sie sind doch in Menge da ... das kommt von der
menschlichen Trägheit her, indem die Menschen einander nur nach dem
äußeren Schein klassifizieren und dabei keine Ähnlichkeiten finden
können ... Aber ich langweile Sie wohl schon? Es kommt mir vor, als
ob Sie ...«

»Nur zwei Worte: besitzen Sie wenigstens etwas Vermögen? Oder
beabsichtigen Sie vielleicht, irgendwelche Beschäftigung zu
ergreifen? Verzeihen Sie, dass ich so ...« »Aber ich bitte
Sie, ich finde Ihre Frage sehr natürlich und begreiflich. Ich
besitze zurzeit gar kein Vermögen und habe vorläufig auch
keine Beschäftigung, möchte aber eine solche haben. Ich habe jetzt
von fremdem Geld gelebt; mein Professor Schneider, bei dem ich in
der Schweiz eine Kur machte und mich wissenschaftlich
weiterbildete, hat mir das Reisegeld gegeben, und zwar nur gerade
ausreichend, so dass ich jetzt nur noch einige Kopeken übrig
habe. Allerdings habe ich da eine geschäftliche Angelegenheit, in
der ich einen guten Rat gebrauchen könnte; aber ...«

»Sagen Sie, wovon beabsichtigen Sie denn zunächst zu leben, und
welches sind Ihre Pläne für die Zukunft?« unterbrach ihn der
General.

»Ich wollte irgendwie arbeiten.«

»Oh, Sie sind offenbar ein Philosoph; indessen ... besitzen Sie
nach Ihrem eigenen Urteil irgendwelche Talente oder wenigstens
einige Fähigkeiten, das heißt solche, durch die man sich sein
tägliches Brot verdienen kann? Verzeihen Sie wieder ...«

»Oh, es bedarf keiner Entschuldigung! Nein, ich besitze meiner
Meinung nach weder Talente noch besondere Fähigkeiten; im
Gegenteil, ich habe sogar, weil ich ein kranker Mensch bin, keinen
regulären Unterrichtsgang durchgemacht. Was das tägliche Brot
anlangt, so möchte ich meinen ...«

Der General unterbrach ihn wieder und begann, ihn von neuem zu
fragen. Der Fürst erzählte noch einmal alles, was er schon vorher
erzählt hatte. Es stellte sich heraus, dass der General von
dem verstorbenen Pawlischtschew gehört und ihn sogar persönlich
gekannt hatte. Warum Pawlischtschew sich für die Erziehung des
Fürsten interessiert hatte, das wusste dieser selbst nicht
zu erklären; vielleicht einfach aus alter Freundschaft mit seinem
verstorbenen Vater. Der Fürst war noch ein kleines Kind gewesen,
als der Tod seiner Eltern ihn zur Waise machte, war auf dem Lande
aufgewachsen und hatte dort seine ganze Jugend verlebt, namentlich
auch, weil sein Gesundheitszustand Landluft verlangte.
Pawlischtschew hatte ihn ein paar alten Gutsbesitzerinnen, die mit
ihm verwandt waren, anvertraut; es wurde für ihn zuerst eine
Gouvernante, dann ein Hauslehrer angenommen; er erklärte übrigens,
dass er sich zwar an alles erinnere, aber nur über weniges
in befriedigender Weise zu berichten vermöge, da er sich über
vieles seinerzeit nicht habe Rechenschaft geben können. Die
häufigen Krankheitsanfälle hätten ihn fast ganz zum Idioten gemacht
(der Fürst gebrauchte diesen Ausdruck: zum Idioten). Er erzählte
endlich, dass Pawlischtschew eines Tages in Berlin den
Schweizer Professor Schneider kennengelernt habe, der sich speziell
mit diesen Krankheiten beschäftige, in der Schweiz, im Kanton
Wallis, eine Heilanstalt besitze und dort nach seiner eigenen
Methode Idiotie und andere Geisteskrankheiten mit kaltem Wasser und
gymnastischen Übungen kuriere, und dabei seine Patienten auch
unterrichte und überhaupt für ihre geistige Entwicklung sorge; zu
diesem Professor Schneider habe Pawlischtschew ihn vor etwa vier
Jahren nach der Schweiz geschickt, sei aber selbst vor zwei Jahren
plötzlich gestorben, ohne weitere Anordnungen getroffen zu haben;
Schneider habe ihm noch zwei Jahre lang Unterhalt gewährt und ihn
behandelt; er habe ihn zwar nicht völlig geheilt, aber doch eine
erhebliche Besserung seines Zustandes herbeigeführt; zuletzt habe
er ihn auf seinen eigenen Wunsch und infolge eines eingetretenen
Ereignisses jetzt nach Russland geschickt.

Der General war sehr erstaunt. »Und Sie kennen bei uns in
Russland niemand, absolut niemand?« fragte er.

»Zurzeit kenne ich niemand ... aber ich hoffe ...
außerdem habe ich einen Brief erhalten ...«

»Aber Sie haben doch wenigstens«, unterbrach ihn der General,
ohne auf das, was der Fürst von einem Brief sagte, recht
hinzuhören, »irgendetwas gelernt, und Ihre Krankheit hindert
Sie nicht, eine nicht gerade mühevolle Stelle auf irgendeinem
dienstlichen Gebiet anzunehmen?«

»Oh, daran wird sie mich gewiss nicht hindern. Und was
eine Stelle betrifft, so ist es sogar mein lebhafter Wunsch, eine
solche zu erhalten, weil ich selbst gern sehen möchte, wozu ich
tauglich bin. An meiner geistigen Bildung habe ich die ganzen vier
Jahre lang beständig gearbeitet, wiewohl nicht in regelrechter
Form, sondern nach des Professors eigenem System, und es ergab
sich, dass ich dabei sehr viele russische Bücher las.«

»Russische Bücher? Also können Sie Russisch lesen und schreiben,
und zwar schreiben ohne orthographische Fehler?«

»Oh, das kann ich sehr wohl.«

»Vortrefflich! Und wie steht es mit der Handschrift?«

»Meine Handschrift ist vorzüglich. Hierin besitze ich vielleicht
sogar Talent; ich bin geradezu ein Kalligraph. Gestatten Sie,
dass ich Ihnen sofort etwas zur Probe schreibe!« sagte der
Fürst eifrig.

»Haben Sie die Freundlichkeit! Es ist das sogar erforderlich ...
Und diese Ihre Bereitwilligkeit gefällt mir sehr, Fürst; Sie sind
wirklich sehr liebenswürdig.«

»Sie haben so prächtige Schreibutensilien: was für eine Menge
Bleistifte und Federn und wie kräftiges, prachtvolles Papier ...!
Und was haben Sie für ein wundervolles Arbeitszimmer! Diese
Landschaft hier kenne ich: es ist eine Ansicht aus der Schweiz. Ich
glaube sicher, dass der Maler das Bild nach der Natur gemalt
hat und dass ich diese Örtlichkeit gesehen habe: es ist aus
dem Kanton Uri ...«

»Das kann leicht sein, wiewohl das Bild hier gekauft ist. Ganja,
gib dem Fürsten Papier; hier sind Federn und Papier. Bitte, setzen
Sie sich an dieses Tischchen! Was ist das?« sagte der General zu
Ganja gewendet, der unterdessen aus seinem Portefeuille eine
Photographie in großem Format herausgenommen hatte und sie ihm nun
zeigte. »Ah, Nastasja Filippowna! Hat sie dir das selbst geschickt?
Selbst?« fragte er Ganja lebhaft und mit dem größten Interesse.

»Sie hat es mir soeben gegeben, als ich da war, um ihr zu
gratulieren. Ich hatte sie schon lange darum gebeten. Ich weiß
nicht, ob das nicht etwa von ihrer Seite eine Anspielung darauf
sein soll, dass ich selbst mit leeren Händen, ohne ein
Geschenk, an einem solchen Tag zu ihr kam«, fügte Ganja mit einem
unangenehmen Lächeln hinzu.

»Aber nein!« unterbrach ihn der General im Tone fester
Überzeugung. »Was ist das bei dir für eine seltsame
Gedankenverbindung! Die sollte eine solche Anspielung machen ...
und dabei ist sie überhaupt ganz und gar nicht eigennützig.
Außerdem: was könntest du ihr schenken? Dazu gehören ja doch
Tausende! Etwa dein Bild? Apropos, hat sie dich noch nicht um dein
Bild gebeten?«

»Nein, das hat sie noch nicht getan, und sie wird es auch
vielleicht nie tun. Sie denken doch gewiss an die heutige
Abendgesellschaft, Iwan Fjodorowitsch? Sie haben doch gewiss
auch eine ausdrückliche Einladung erhalten?«

»Gewiss, ich denke daran, gewiss, und werde
hingehen. Selbstverständlich! Ihr Geburtstag, an dem sie
fünfundzwanzig Jahre alt wird! Hm ...! Aber weißt du, Ganja, ich
will es dir nur in Gottes Namen verraten. Bereite dich vor! Sie hat
mir und Afanasi Iwanowitsch versprochen, sie werde heute Abend bei
sich zu Hause das letzte Wort sagen: sein oder nicht sein. Also
mache dich darauf gefasst, weißt du!«

Ganja geriet auf einmal in eine solche Bestürzung, dass
er sogar ein wenig blass wurde. »Hat sie das wirklich
gesagt?« fragte er, und es war, als zittere ihm die Stimme.

»Vorgestern hat sie uns ihr Wort darauf gegeben. Wir haben sie
beide so in die Enge getrieben, dass sie nicht anders
konnte. Nur bat sie uns, dir vorher nichts davon mitzuteilen.«

Der General blickte Ganja forschend ins Gesicht; Ganjas
Bestürzung missfiel ihm offenbar.

»Halten Sie es sich gegenwärtig, Iwan Fjodorowitsch«, sagte
Ganja in aufgeregtem, unsicherem Ton, »dass sie mir ja für
meine Entschließung volle Freiheit gelassen hat bis zu dem
Augenblick, wo sie selbst sich entschieden haben wird; und auch
dann habe ich es immer noch in der Hand, mein Wort ...«

»Also willst du vielleicht ... also willst du vielleicht ...«,
unterbrach ihn der General erschrocken.

»Ich habe nichts gesagt.«

»Aber ich bitte dich, was willst du uns antun?«

»Ich weigere mich ja nicht. Ich habe mich vielleicht nicht
richtig ausgedrückt ...«

»Das fehlte auch noch, dass du dich weigertest!« rief der
General unwillig, ohne seinen Ärger verbergen zu wollen. »Lieber
Freund, was du jetzt zu tun hast, ist nicht etwa, dich ›nicht zu
weigern‹, sondern bereitwillig, mit Vergnügen, mit Freude ihr
Jawort zu empfangen ... Wie steht es denn bei dir zu Hause?«

»Bei mir zu Hause? Bei mir zu Hause geht alles nach meinem
Willen. Nur mein Vater treibt seine Dummheiten wie gewöhnlich; er
ist jetzt schon ein ganz verkommener Mensch; ich rede mit ihm gar
nicht mehr, aber ich halte ihn kurz im Zaum und würde ihm, weiß
Gott, die Tür weisen, wenn ich nicht auf die Mutter Rücksicht
nähme. Die Mutter weint natürlich fortwährend, und die Schwester
erbost sich; aber ich habe ihnen schließlich klipp und klar gesagt,
dass ich mein Schicksal selbst zu bestimmen habe und im Haus
meine Anordnungen befolgt zu sehen wünsche. Meiner Schwester
wenigstens habe ich das in Gegenwart der Mutter mit aller
Deutlichkeit gesagt.«

»Recht klug werde ich aus der Sache immer noch nicht, lieber
Freund«, bemerkte der General nachdenklich, wobei er die Achseln
etwas in die Höhe zog und die Arme ein wenig ausbreitete. »Nina
Alexandrowna hat mir noch neulich, als sie hergekommen war (du
erinnerst dich wohl?), etwas vorgestöhnt und vorgejammert: ›Was
haben Sie denn eigentlich?‹ fragte ich sie. Schließlich kam es
heraus, dass sie darin eine Art von ›Entehrung‹ sehen. Nun
möchte ich bloß wissen, was darin für eine Entehrung liegen soll!
Wer kann Nastasja Filippowna irgendeinen Vorwurf machen oder ihr
irgendetwas Schlechtes beweisen? Etwa dass sie mit
Tozki ein Verhältnis gehabt hat? Aber das ist ja doch lauter dummes
Zeug, namentlich in Anbetracht gewisser Umstände! ›Sie werden sie
doch auch nicht mit Ihren Töchtern verkehren lassen‹, sagte sie.
Na, so was! Ei, ei, Nina Alexandrowna! Das ist ja doch eine arge
Verkennung ... eine arge Verkennung ...«

»Der eigenen Stellung«, ergänzte Ganja den Satz des Generals,
der nach einem Ausdruck suchte. »Aber sie versteht ihre Stellung;
seien Sie ihr nicht böse! Ich habe ihnen übrigens damals gehörig
den Kopf gewaschen, damit sie sich nicht wieder in fremde
Angelegenheiten hineinmischen. Und doch bleibt bisher bei uns zu
Hause alles nur deswegen im Geleise, weil das letzte Wort noch
nicht gesprochen ist; aber das Gewitter rückt heran. Wenn heute das
letzte Wort gesprochen wird, dann ist damit alles entschieden.«

Der Fürst, der in einer Ecke bei seinem kalligraphischen
Probestück saß, hörte dieses ganze Gespräch mit an. Nun war er
fertig geworden, trat an den Tisch und überreichte dem General sein
Blatt.

»Also das ist Nastasja Filippowna?« sagte er, indem er das
Porträt aufmerksam und neugierig betrachtete. »Ein wunderbar
schönes Weib!« setzte er sogleich lebhaft hinzu.

Das Porträt stellte in der Tat eine Frau von ungewöhnlicher
Schönheit dar. Sie hatte sich in einem schwarzen Seidenkleid von
außerordentlich einfachem, elegantem Schnitt fotografieren
lassen; das anscheinend dunkelblonde Haar zeigte eine schlichte,
für das Haus bestimmte Frisur; die Augen waren dunkel und tief, die
Stirn nachdenklich; das Gesicht trug einen leidenden und dabei, wie
es schien, doch hochmütigen Ausdruck. Sie war im Gesicht etwas
mager und vielleicht auch blass. Ganja und der General sahen
den Fürsten erstaunt an.

»Nastasja Filippowna? Kennen Sie Nastasja Filippowna etwa
schon?« fragte der General.

»Ja, ich bin erst 24 Stunden in Russland und kenne
bereits ein so schönes Weib«, antwortete der Fürst.

Und nun berichtete er von seiner Begegnung mit Rogoschin und
teilte alles mit, was dieser ihm erzählt hatte.

»Das ist ja eine hübsche Neuigkeit!« rief der General, der
wieder in Unruhe geraten war. Er hatte die Erzählung mit großer
Aufmerksamkeit angehört und blickte nun Ganja fragend an.

»Wahrscheinlich nur so eine Unschicklichkeit«, murmelte dieser,
dem gleichfalls eine gewisse Betroffenheit anzumerken war. »Ein
Kaufmannssöhnchen extravagiert. Ich hatte schon etwas davon
gehört.«

»Auch ich hatte davon gehört, lieber Freund«, erwiderte der
General. »Nastasja Filippowna hat mir gleich damals nach der
Geschichte mit den Ohrringen den ganzen Hergang erzählt. Aber die
Sache gewinnt jetzt ein anderes Gesicht. Hier kommt vielleicht
wirklich eine Million ins Spiel und ... und eine Leidenschaft. Eine
verdrehte Leidenschaft allerdings, aber es sieht doch nach
Leidenschaft aus, und man weiß ja, wozu diese Herren in solchem
Rausch fähig sind ...! Hm ...! Wenn daraus nur nicht ein Skandal
entsteht!« schloss der General nachdenklich.

»Sie haben Furcht vor der Million?« fragte Ganja lächelnd.

»Du wohl nicht?«

»Was hatten Sie für einen Eindruck, Fürst?« wandte sich Ganja
plötzlich an Myschkin. »Ist das ein energischer Mensch oder nur so
ein windiger Patron? Wie urteilen Sie über ihn?«

In Ganja ging, als er diese Frage stellte, etwas Besonderes vor.
Ein neuer, eigenartiger Gedanke war, wie es schien, in seinem
Gehirn aufgeflammt und leuchtete nun ungeduldig aus seinen Augen
hervor. Der General, der in wirkliche, ernste Unruhe geraten war,
schielte gleichfalls nach dem Fürsten hin, aber mit einem Gesicht,
als wenn er von dessen Antwort nicht viel erwarte.

»Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll«, antwortete der
Fürst, »aber es schien mir, dass er von einer starken
Leidenschaft, ja von einer krankhaften Leidenschaft ergriffen sei.
Auch körperlich machte er noch durchaus den Eindruck eines Kranken.
Sehr gut möglich, dass er sich gleich in den ersten Tagen
seines Aufenthalts hier in Petersburg wieder ins Bett legen
muss, namentlich, wenn er zu wild drauflos lebt.«

»So! Also diesen Eindruck hatten Sie?« fragte der General,
dessen Interesse dieser Gedanke erregte.

»Ja, den Eindruck hatte ich.«

»Und derartige Skandalgeschichten werden sich möglicherweise
nicht erst in einigen Tagen ereignen, sondern es kann noch heute,
ehe es Abend wird, eine überraschende Wendung eintreten«, sagte
Ganja lächelnd zum General.

»Hm ...! Gewiss ... Gut möglich; es hängt ganz davon ab,
was sie gerade für einen Einfall hat«, versetzte der General.

»Sie wissen ja, wie wunderlich sie manchmal ist.«

»Was meinst du damit?« rief der General, der sehr verstimmt war,
heftig. »Hör mal, Ganja, tu mir den Gefallen und widersprich ihr
heute nicht zuviel, und gib dir Mühe, so recht ... weißt du ... mit
einem Wort, so recht herzlich zu sein ... Hm ...! Warum ziehst du
den Mund schief? Hör mal, Gawrila Ardalionowitsch, ich halte es für
zweckmäßig, für sehr zweckmäßig, dir zu sagen: wozu geben wir uns
all die Mühe? Du siehst wohl ein, dass ich mich in betreff
meines eigenen Gewinnanteils, den mir die Sache bringen soll,
längst gesichert habe; ich werde die Angelegenheit auf die eine
oder die andere Art, aber jedenfalls zu meinem Vorteil erledigen.
Tozki hat seinen Entschluss gefasst und wird daran
unerschütterlich festhalten, so dass ich mich völlig darauf
verlassen kann. Wenn ich daher jetzt noch einen Wunsch hege, so
habe ich dabei einzig und allein deinen Vorteil im Auge. Das kannst
du dir doch selbst sagen; oder traust du mir etwa nicht? Dabei bist
du doch ein Mensch ... ein Mensch ... mit einem Wort, ein Mensch,
der Verstand besitzt, und ich habe in dieser Hinsicht auf dich
gerechnet ... und Verstand ist doch im vorliegenden Fall ... im
vorliegenden Fall ...«

»Die Hauptsache«, beendete Ganja den Satz, indem er wieder dem
nach einem Ausdruck suchenden General zu Hilfe kam. Dabei verzog er
seine Lippen zu einem boshaften Lächeln, das er nicht mehr zu
verbergen suchte.

Er sah mit seinem brennenden Blick dem General gerade in die
Augen, wie wenn er wünschte, dass jener in diesem Blick all
seine Gedanken lesen möchte. Der General wurde dunkelrot und fuhr
auf.

»Nun ja, Verstand ist die Hauptsache!« stimmte er bei und
blickte dabei Ganja scharf an. »Du bist doch ein komischer Mensch,
Gawrila Ardalionowitsch! Wie ich merke, freust du dich ordentlich
über das Auftreten dieses Kaufmannssohnes, als ob du darin für dich
einen Weg sähest, um aus der Sache herauszukommen. Aber gerade hier
war es nötig, gleich von Anfang an Verstand zu beweisen; gerade
hier war es nötig, zu begreifen und beiderseits offen und ehrlich
zu verfahren, gegebenenfalls aber wenigstens vorher Mitteilung zu
machen, um nicht andere Leute zu kompromittieren, um so mehr, da
dazu Zeit genug vorhanden war und sogar jetzt noch Zeit genug ist«
(der General zog bedeutsam die Augenbrauen in die Höhe), »trotzdem
wir nur noch ein paar Stunden übrig haben ... Hast du verstanden?
Ja? Willst du eigentlich, oder willst du nicht? Wenn du nicht
willst, so sage es; das soll mir auch recht sein. Niemand wird Sie
festhalten, Gawrila Ardalionowitsch, niemand Sie mit Gewalt in das
Fuchseisen hineinziehen, wenn Sie wirklich hier nur ein Fuchseisen
zu sehen glauben.«

»Ich will«, erwiderte Ganja halblaut, aber mit fester Stimme;
dann schlug er die Augen nieder und verstummte mit finsterer
Miene.

Der General war zufriedengestellt. Er war hitzig geworden,
bereute es aber offenbar schon, dass er so weit gegangen
war. Plötzlich wandte er sich zum Fürsten, und über sein Gesicht
schien der beunruhigende Gedanke hinzugehen, dass der Fürst
das alles mitangehört hatte. Aber er beruhigte sich sofort wieder
völlig: dazu genügte ein einziger Blick auf diesen.

»Oho!« rief der General, als er das kalligraphische Probestück
betrachtete, das ihm der Fürst hinreichte. »Das ist ja geradezu
eine Schönschreibevorschrift! Und noch dazu eine von seltener
Schönheit! Sieh mal, Ganja, was für ein Talent!«

Auf ein dickes Blatt Velinpapier hatte der Fürst mit
mittelalterlicher russischer Schrift den Satz geschrieben:

»Der demütige Abt Pafnuti hat dies eigenhändig
unterzeichnet.«

»Sehen Sie nur«, erklärte der Fürst mit außerordentlicher Freude
und Lebhaftigkeit, »dies ist die eigenhändige Unterschrift des
Abtes Pafnuti aus dem vierzehnten Jahrhundert, nach einem
Faksimile. Sie bewiesen in ihren Unterschriften eine
außerordentliche Kunst, all unsere alten Äbte und Metropoliten, und
wie geschmackvoll sehen diese Unterschriften manchmal aus, und
welche Sorgfalt lassen sie erkennen! Haben Sie nicht wenigstens die
Pogodinsche Ausgabe, General? Dann habe ich Ihnen hier etwas in
einer anderen Schrift geschrieben: das ist die runde, derbe
französische Schrift des vorigen Jahrhunderts; einige Buchstaben
weisen sogar abweichende Formen auf; es ist die Schrift der
öffentlichen Schreiber, die auf den Marktplätzen saßen; ich habe
sie aus einem ihrer Vorschriftenbücher entnommen, das ich besaß;
Sie werden zugeben müssen, dass sie nicht ohne gewisse
Vorzüge ist. Betrachten Sie nur diese runden O's und A's. Ich habe
den französischen Schriftcharakter auf das russische Alphabet
übertragen, was eine recht schwere Aufgabe war; aber es ist mir
doch gut gelungen. Hier ist noch eine schöne, eigenartige Schrift,
hier der Satz: ›Eifer überwindet alles‹. Das ist eine echt
russische Schrift, die Schrift der Schreiber oder, wenn Sie wollen,
der Militärschreiber. So schreibt man ein amtliches Schriftstück an
eine hochgestellte Persönlichkeit; es ist gleichfalls eine runde
Schrift, eine sehr schöne, schlichte Schrift, in schlichter Art,
aber mit beachtenswertem Geschmack geschrieben. Ein Kalligraph
würde diese Schnörkel oder, richtiger gesagt, diese Versuche zu
schnörkeln, hier diese unvollendeten, halben Schwänzchen (sehen
Sie, bitte, hier!) nicht billigen; aber im ganzen (wollen Sie
darauf achten!) tritt doch darin ein bestimmter Charakter zutage,
und es guckt daraus ordentlich die ganze Seele des
Militärschreibers heraus: sie möchte sich gern frei ergehen, und
das Talent bittet um die Möglichkeit, sich zu betätigen; aber der
Uniformkragen ist fest zugehakt, die Disziplin kommt auch in der
Handschrift zum Ausdruck, es ist zum Entzücken! Erst kürzlich
frappierte mich eine solche Vorschrift, die ich zufällig fand, und
wo hatte ich sie gefunden? In der Schweiz! Nun weiter! Hier ist die
einfache, gewöhnliche, ganz reine englische Schrift, das
Nonplusultra von Eleganz; da ist alles reizend, perlenartig,
geradezu vollendet. Aber da ist noch eine Variation, und zwar
wieder eine französische; ich habe sie einem französischen commis
voyageur entlehnt: es ist dieselbe englische Schrift, aber die
Grundstriche sind um eine Kleinigkeit dicker und kräftiger als bei
der englischen, und gleich ist das Verhältnis von Licht und
Schatten gestört. Und beachten Sie noch dies: die Gestalt der Ovale
ist geändert; sie ist hier um eine Kleinigkeit rundlicher, und
außerdem sind Schnörkel zugelassen; der Schnörkel aber, das ist ein
höchst gefährliches Ding! Der Schnörkel verlangt einen ungewöhnlich
guten Geschmack; aber wenn er dann gelingt, wenn das richtige
Verhältnis getroffen ist, dann ist eine solche Schrift auch mit
nichts zu vergleichen; man könnte sich geradezu in sie
verlieben.«

»Oho! In was für Subtilitäten geraten Sie da hinein!« rief der
General lachend. »Sie sind ja gar kein gewöhnlicher Kalligraph,
mein Bester; Sie sind ein Künstler! Nicht wahr, Ganja?«

»Es ist zum Erstaunen!« sagte Ganja. »Und Sie sind sich auch
dessen bewusst, wozu Sie berufen sind«, fügte er spöttisch
lachend hinzu.

»Lache du nur, lache du nur!« sagte der General; »aber diese
Fähigkeit eröffnet dem Fürsten eine gute Laufbahn. Wissen Sie,
Fürst, an was für hohe Persönlichkeiten wir Sie jetzt werden Briefe
schreiben lassen? Fünfunddreißig Rubel kann man Ihnen gleich von
vornherein monatlich geben. Aber es ist schon halb eins«,
unterbrach er sich mit einem Blick auf die Uhr. »Also schnell zur
Sache, Fürst; denn ich muss mich beeilen, und wir werden uns
heute vielleicht nicht mehr sehen. Nehmen Sie einen Augenblick
Platz; ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht in der
Lage bin, Sie sehr oft zu empfangen; aber ich wünsche von Herzen,
Ihnen ein klein wenig behilflich zu sein, selbstverständlich nur
ein klein wenig, das heißt, was das Notwendigste anlangt; dann
werden Sie sich ja selbst nach eigenem Belieben weiterhelfen. Eine
kleine Stelle auf einem Büro werde ich Ihnen beschaffen,
keine sehr anstrengende, aber sie wird Pünktlichkeit verlangen.
Jetzt ein Wort über das Weitere: In dem Hause, das heißt in der
Familie Gawrila Ardalionowitsch Iwolgins, eben dieses meines jungen
Freundes, mit dem ich mir erlaube Sie bekanntzumachen, haben seine
Mutter und seine Schwester von ihrer Wohnung zwei oder drei
möblierte Zimmer abgezweigt und geben sie an gut empfohlene Mieter
mit Beköstigung und Bedienung ab. Auf meine Empfehlung hin wird,
wie ich nicht zweifle, Nina Alexandrowna Sie aufnehmen. Für Sie,
Fürst, wird das von außerordentlich hohem Wert sein, schon weil Sie
dann nicht allein sein, sondern sich sozusagen im Schoß einer
Familie befinden werden, und meiner Ansicht nach dürfen Sie bei den
ersten Schritten in einer solchen Hauptstadt wie Petersburg nicht
allein sein. Nina Alexandrowna, Gawrila Ardalionowitschs Mutter,
und Warwara Ardalionowna, seine Schwester, sind Damen, die ich sehr
hochschätze. Nina Alexandrowna ist die Gemahlin Ardalion
Alexandrowitschs, eines pensionierten Generals, der zu Beginn
meiner Dienstzeit mein Kamerad war, mit dem ich aber wegen gewisser
Umstände die Beziehungen abgebrochen habe, was mich übrigens nicht
hindert, ihn gebührendermaßen hochzuachten. Ich setze Ihnen dies
alles auseinander, Fürst, damit Sie sehen, dass ich Sie
sozusagen persönlich empfehle und folglich mich für Sie
gewissermaßen verbürge. Der Preis ist ein sehr mäßiger, und ich
hoffe, dass Ihr Gehalt bald völlig dazu ausreichen wird.
Allerdings braucht man auch Taschengeld, wenigstens etwas; aber
nehmen Sie es mir nicht übel, Fürst, wenn ich Ihnen bemerke,
dass Sie am besten tun, auf Taschengeld zu verzichten und
überhaupt kein Geld in der Tasche bei sich zu führen. Das ist meine
Ansicht über Sie, und darum sage ich es Ihnen. Aber da jetzt Ihr
Geldbeutel ganz leer ist, so gestatten Sie mir, Ihnen diese
fünfundzwanzig Rubel hier anzubieten. Wir werden schon miteinander
abrechnen, und wenn Sie wirklich ein so aufrichtiger, treuherziger
Mensch sind, wie es nach Ihren Worten scheint, so können sich auch
in dieser Hinsicht zwischen uns keinerlei Schwierigkeiten
ergeben.

Wenn ich mich so für Sie interessiere, so habe ich in Bezug auf
Sie sogar eine bestimmte Absicht; Sie werden diese später noch
kennenlernen. Sie sehen, ich verkehre mit Ihnen ganz zwanglos; ich
hoffe, Ganja, du hast nichts dagegen, dass sich der Fürst in
eurer Wohnung mit einquartiert?«

»Oh, ganz im Gegenteil! Auch meine Mutter wird sich sehr freuen
...«, versicherte Ganja freundlich und zuvorkommend.

»Es ist bei euch, soviel ich weiß, erst ein Zimmer vermietet. An
diesen, wie heißt er doch gleich? Ferd ... Fer ...«

»Ferdyschtschenko.«

»Na ja; er gefällt mir nicht, dieser euer Herr Ferdyschtschenko.
Ein vulgärer Possenreißer. Ich begreife nicht, warum Nastasja
Filippowna sich seiner so annimmt. Ist er denn wirklich mit ihr
verwandt?«

»Oh nein, das ist alles nur Scherz! Von Verwandtschaft keine
Idee!«

»Na, hol ihn der Teufel! Na, sind Sie denn nun also zufrieden,
Fürst, oder nicht?«

»Ich danke Ihnen, General; Sie haben an mir als ein herzensguter
Mensch gehandelt, was um so mehr anzuerkennen ist, als ich Sie gar
nicht gebeten hatte. Ich sage das nicht aus Stolz; ich
wusste tatsächlich nicht, wohin ich mein Haupt legen sollte.
Allerdings hat mich vorhin Rogoschin zu sich eingeladen.«

»Rogoschin? Aber nein; da möchte ich Ihnen doch den väterlichen
oder, wenn Sie lieber wollen, den freundschaftlichen Rat geben,
diesen Herrn Rogoschin ganz zu vergessen. Und überhaupt würde ich
Ihnen raten, sich an die Familie zu halten, in die Sie eintreten
werden.«

»Da Sie mir schon so viel Güte erweisen«, begann der Fürst, »so
möchte ich Ihnen noch eine Angelegenheit, die mich beschäftigt,
vorlegen. Ich habe die Nachricht erhalten ...«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn der General, »jetzt habe ich
wirklich keine Minute Zeit mehr. Ich werde sofort meiner Frau von
Ihnen sagen. Wenn sie Sie jetzt gleich zu empfangen wünscht
(meinerseits werde ich mich bemühen, sie durch meine Empfehlung
dazu zu bewegen), so rate ich Ihnen, die Gelegenheit auszunutzen
und sich ihre Gunst zu erwerben, da Lisaweta Prokofjewna Ihnen von
großem Nutzen sein kann. Sie sind ja ihr Namensvetter. Und sollte
sie es jetzt nicht wünschen, so nehmen Sie ihr das weiter nicht
übel, sondern kommen Sie zu anderer Zeit wieder! Und du, Ganja,
sieh doch unterdessen diese Rechnung durch, mit der Fedosjejew und
ich uns vorhin abgequält haben! Vergiss aber nicht, sie
nachher wegzuschließen!«

Der General ging hinaus, und so kam der Fürst nicht dazu, seine
Angelegenheit vorzubringen, von der er etwa zum vierten Mal zu
reden angefangen hatte. Ganja begann eine Zigarette zu rauchen und
bot auch dem Fürsten eine an; dieser nahm sie an, versuchte aber
nicht, ein Gespräch in Gang zu bringen, um nicht zu stören, sondern
betrachtete das Arbeitszimmer. Ganja aber warf kaum einen Blick auf
das mit Zahlen bedeckte Papier, auf das ihn der General hingewiesen
hatte. Er war zerstreut; sein Lächeln, sein Blick, sein
nachdenkliches Wesen machten nach des Fürsten Ansicht jetzt, wo sie
beide allein geblieben waren, einen noch unangenehmeren Eindruck.
Plötzlich trat er an den Fürsten heran, der sich gerade über
Nastasja Filippownas Porträt gebeugt hatte und es betrachtete.

»Also gefällt Ihnen eine Frau von dieser Art, Fürst?« fragte er,
indem er ihn durchdringend ansah, wie wenn er irgendwelche
besondere Absicht hätte.

»Ein wunderbar schönes Gesicht!« antwortete der Fürst. »Und ich
bin überzeugt, dass sie ungewöhnliche Schicksale erlebt hat.
Das Gesicht sieht ja heiter aus; aber sie hat wohl früher furchtbar
gelitten, nicht? Davon reden die Augen, dort die beiden
Knöchelchen, die beiden Punkte unter den Augen, wo die Wangen
anfangen. Es ist ein stolzes Gesicht, ein schrecklich stolzes
Gesicht, und ich weiß nicht, ob sie ein gutes Herz hat. Ach, wenn
sie das doch hätte! Dann wäre alles gerettet!«

»Würden Sie denn ein solches Weib heiraten?« fragte Ganja
weiter, ohne seinen brennenden Blick abzuwenden.

»Ich kann überhaupt nicht heiraten; ich bin krank«, versetzte
der Fürst.

»Aber Rogoschin würde sie heiraten? Was meinen Sie?«

»Gewiss, womöglich gleich morgen, denke ich. Er würde sie
heiraten und sie eine Woche darauf vielleicht ermorden.«

Kaum hatte der Fürst dies gesagt, als Ganja plötzlich so
zusammenfuhr, dass der Fürst beinah aufschrie.

»Was ist Ihnen?« fragte er, indem er ihn bei der Hand
ergriff.

»Durchlaucht, Seine Exzellenz lassen Sie bitten, sich zu Ihrer
Exzellenz zu bemühen«, meldete ein Diener, der in der Tür erschien.
Der Fürst ging hinter dem Diener her.

IV.
Kapitel
Die Jepantschinschen Töchter waren alle drei gesunde, blühende,
wohlgewachsene junge Damen mit schöner, gutentwickelter Brust und
kräftigen, beinah männerartigen Armen, und infolge ihrer Kraft und
Gesundheit liebten sie es natürlich auch, manchmal tüchtig zu
essen, was sie ganz und gar nicht zu verbergen suchten. Ihre Mama,
die Generalin Lisaweta Prokofjewna, schnitt über den unverhohlenen
Appetit der Töchter mitunter ein Gesicht; aber da viele ihrer
Ansichten trotz alles äußeren Respekts, mit dem sie von den Kindern
aufgenommen wurden, schon längst ihre ursprüngliche, unbestrittene
Autorität bei diesen verloren hatten, und zwar in dem Maße,
dass ein sich konstituierendes einmütiges Konklave der drei
Töchter jedes Mal den Sieg davontrug, so fand auch die
Generalin im Interesse ihrer eigenen Würde es zweckmäßiger, nicht
erst zu streiten, sondern gleich nachzugeben. Allerdings hatte sie
nach ihrem ganzen Charakter oft keine Neigung, sich den Geboten der
Vernunft unterzuordnen und zu fügen; denn Lisaweta Prokofjewna
wurde von Jahr zu Jahr launischer und ungeduldiger, ja sogar ein
wenig wunderlich; aber da doch immer noch der sehr gehorsame und
wohldressierte Ehemann unter ihrer Herrschaft blieb, so
ergoss sich, was an überschüssigem Missmut sich bei
ihr aufgesammelt hatte, gewöhnlich über sein Haupt, und damit war
dann die Harmonie in der Familie wiederhergestellt, und alles ging
den denkbar besten Gang.

Übrigens erfreute sich auch die Generalin selbst eines guten
Appetits und nahm gewöhnlich um halb eins mit ihren Töchtern
zusammen an einem reichlichen déjeuner dînatoire teil. Eine Tasse
Kaffee tranken die jungen Damen schon vorher, Punkt zehn Uhr, im
Bett, gleich nach dem Aufwachen. Das war ihnen eine liebe
Gewohnheit und ein für allemal so festgesetzt. Um halb eins aber
wurde der Tisch in dem kleinen Esszimmer, neben den Zimmern
der Mutter, gedeckt, und zu diesem Frühstück im engsten
Familienkreis erschien manchmal auch der General selbst, wenn seine
Zeit es erlaubte. Außer Tee, Kaffee, Käse, Honig, Butter, Koteletts
und einer besonderen Art von Pfannkuchen, die die Generalin selbst
sehr gern aß, wurde auch starke, heiße Bouillon serviert. An dem
Morgen, an dem unsere Erzählung begonnen hat, war die ganze Familie
im Esszimmer versammelt und wartete auf den General, der
versprochen hatte, um halb eins zu erscheinen. Hätte er sich auch
nur eine Minute verspätet, so wäre sofort nach ihm geschickt
worden; aber er erschien pünktlich. Als er an seine Frau herantrat,
um sie zu begrüßen und ihr die Hand zu küssen, bemerkte er diesmal
in ihrem Gesicht etwas ganz Besonderes. Und obgleich er schon am
vorhergehenden Abend ein Vorgefühl gehabt hatte, dass es
heute wegen einer gewissen »Geschichte« (so pflegte er selbst sich
auszudrücken) so kommen werde, und sich schon gestern beim
Einschlafen darüber beunruhigt hatte, so bekam er es doch jetzt
wieder mit der Angst zu tun. Die Töchter traten an ihn heran, um
ihn zu küssen; und wiewohl diese ihm keine bösen Manieren machten,
so glaubte er doch auch in ihren Gesichtern einen eigentümlichen
Ausdruck wahrzunehmen. Allerdings war der General infolge gewisser
früherer Vorfälle allzu argwöhnisch geworden; aber als erfahrener
und lebenskluger Vater und Gatte ergriff er sofort seine
Maßregeln.

Vielleicht verderben wir das Relief unserer Erzählung nicht
allzu sehr, wenn wir jetzt haltmachen und durch einige hilfreiche
Bemerkungen eine wahrhafte und genaue Erklärung der wechselseitigen
Beziehungen und der Verhältnisse geben, in denen wir die Familie
des Generals Jepantschin beim Beginn unserer Geschichte vorfinden.
Wir haben bereits oben gesagt, dass der General zwar kein
sehr gebildeter, sondern, wie er selbst sich ausdrückte, nur ein
»selbstunterrichteter« Mann, aber dabei doch ein erfahrener Gatte
und ein lebenskluger Vater war. Unter anderem hatte er es
sich zum Grundsatz gemacht, seine Töchter nicht zum Heiraten zu
drängen, also ihnen nicht beständig zuzusetzen und sie mit seiner
väterlichen Sorge für ihr Lebensglück zu quälen, wie das
unwillkürlich und natürlicherweise fortwährend selbst in den
verständigsten Familien geschieht, in denen sich erwachsene Töchter
ansammeln. Er hatte es sogar erreicht, dass Lisaweta
Prokofjewna seinen Grundsatz adoptierte, obgleich es ihm schwer
genug geworden war, schwer deswegen, weil dieses Verfahren eben ein
unnatürliches ist; aber die Gründe des Generals waren doch
überzeugend und stützten sich auf greifbare Tatsachen. Er sagte,
Mädchen, die man in dieser Hinsicht völlig unbehelligt lasse,
müssten naturgemäß einmal zu ernstem Nachdenken kommen, und
dann gehe die Sache schnell vonstatten, weil sie sie mit Eifer
betrieben und alle Launen und alle überflüssige Mäkelei
beiseiteließen. Die Eltern hätten dann weiter nichts zu tun, als
unablässig und möglichst unmerkbar darüber zu wachen, dass
es nicht zu einer absonderlichen Wahl oder zu einer unnatürlichen
Neigung komme, und dann nach Abpassung des richtigen Augenblicks
mit einem mal aus aller Kraft zu helfen und die Sache mit
Aufbietung aller Hilfsmittel in Ordnung zu bringen. Schließlich war
auch zu erwägen, dass das Vermögen und die gesellschaftliche
Stellung der Generalsfamilie von Jahr zu Jahr in geometrischer
Proportion stieg: je mehr Zeit also verging, um so günstiger
gestalteten sich auch die Heiratsaussichten der Töchter. Aber
mitten unter all diese unbestreitbaren Tatsachen trat noch eine
andere Tatsache: die älteste Tochter Alexandra vollendete plötzlich
und fast ganz unerwartet (wie das immer so zu geschehen pflegt) das
fünfundzwanzigste Lebensjahr. Fast zu derselben Zeit sprach Afanasi
Iwanowitsch Tozki, ein Mann aus den höchsten Gesellschaftskreisen,
mit vortrefflichen Verbindungen und außerordentlich reich, wieder
seinen langgehegten Wunsch aus, sich zu verheiraten. Er war
fünfundfünfzig Jahre alt und besaß einen ausgezeichneten Charakter
und einen ungewöhnlich feinen Geschmack. Er wollte sich gut
verheiraten; er war ein vorzüglicher Kenner weiblicher Schönheit.
Da er seit einiger Zeit mit dem General Jepantschin eng befreundet
war, wozu ihre beiderseitige Teilnahme an gewissen finanziellen
Unternehmungen wesentlich mit beitrug, so richtete er an diesen,
gewissermaßen mit der Bitte um freundschaftlichen Rat und
Anleitung, die Frage, ob er einer seiner Töchter einen
Heiratsantrag machen dürfe. Dies führte in dem bisher so still und
schön verlaufenen Familienleben des Generals Jepantschin einen
starken Umschwung herbei.

Unbestritten die Schönste in der Familie war, wie schon gesagt,
die Jüngste, Aglaja. Aber sogar Tozki selbst musste sich
trotz seines starken Selbstgefühls sagen, dass er hier nicht
anklopfen dürfe und dass Aglaja nicht für ihn vom Schicksal
bestimmt sei. Vielleicht ließ sich die blinde Liebe und allzu
glühende Freundschaft der Schwestern zu einer Übertreibung
hinreißen; aber darüber waren sie schon im Voraus aus aufrichtiger
Überzeugung derselben Ansicht, dass Aglajas Schicksal nicht
von gewöhnlicher Art, sondern das denkbar schönste Ideal eines
irdischen Paradieses sein müsse. Aglajas künftiger Mann müsse, vom
Reichtum ganz abgesehen, alle möglichen Vorzüge in sich vereinigen
und die größten Erfolge aufzuweisen haben. Die Schwestern hatten
sich sogar, und zwar ohne zu viel unnütze Worte, dahin geeinigt,
wenn es nötig sein sollte, ihrerseits zu Aglajas Gunsten ein Opfer
zu bringen: Aglaja sollte eine gewaltige Mitgift erhalten, eine
erheblich größere als sie beide. Die Eltern wussten von
dieser Übereinkunft der beiden älteren Schwestern und hegten daher,
als Tozki jene Bitte um Rat aussprach, fast keinen Zweifel,
dass eine der beiden älteren Schwestern die elterlichen
Wünsche erfüllen werde, um so mehr, da von Afanasi Iwanowitschs
Seite Schwierigkeiten in betreff der Mitgift unmöglich zu erwarten
waren. Tozkis Antrag hatte der General selbst mit der ihm eigenen
Lebensklugkeit sofort als einen außerordentlich wertvollen erkannt.
Da aber Tozki selbst vorläufig aus gewissen besonderen Gründen in
seinem Vorgehen die allergrößte Vorsicht beobachtete und zunächst
nur den Boden sondierte, so hatten auch die Eltern den Töchtern
bisher nur ganz entfernte Andeutungen gemacht. Als Antwort hatten
sie von ihnen die gleichfalls nicht in ganz bestimmte Ausdrücke
gekleidete, aber doch wenigstens beruhigende Erklärung erhalten,
dass die älteste, Alexandra, wohl nicht nein sagen werde.
Sie war ein zwar charakterfestes, aber dabei doch gutherziges,
verständiges und sehr verträgliches Mädchen; sie wäre sogar ganz
gern Tozkis Frau geworden, und wenn sie einmal ihr Wort gegeben
hätte, so hätte sie es ehrlich gehalten. Glanz und Pracht liebte
sie nicht; ihr Mann hatte von ihr keine steten Sorgen, keine
schroffe Sinnesänderung zu befürchten; sie konnte ihm sogar ein
angenehmes, ruhiges Leben verschaffen. Ihre äußere Erscheinung war
sehr hübsch, wenn auch nicht gerade Aufsehen erregend. Wo konnte es
für Tozki eine bessere Frau geben?

Und doch kam die Sache nur äußerst langsam vom Fleck. Tozki und
der General waren beiderseits in aller Freundschaft zu dem
Entschluss gelangt, vorläufig jeden formellen,
unwiderruflichen Schritt zu unterlassen. Selbst die Eltern sprachen
mit den Töchtern immer noch nicht ganz offen über die
Angelegenheit; im Gegenteil hatte sich eine Art von Dissonanz
herausgebildet: die Mutter der Familie, die Generalin Jepantschina,
war aus einem gewissen Grund unzufrieden geworden, und das war doch
von großer Wichtigkeit. Es lag da ein hinderlicher Umstand vor,
eine verwickelte, widerwärtige Sache, durch die das ganze Projekt
möglicherweise unwiederbringlich zum Scheitern gebracht wurde.

Dieser verwickelte, widerwärtige »Kasus« (wie Tozki selbst sich
ausdrückte) reichte in seinen Anfängen sehr weit, etwa achtzehn
Jahre, zurück. Nahe bei einem sehr großen, ertragreichen Gut, das
Afanasi Iwanowitsch in einem der mittleren Gouvernements besaß,
lebte damals ein kleiner Gutsbesitzer höchst kümmerlich in großer
Armut. Es war merkwürdig, wieviel Malheur der Mann ununterbrochen
hatte; man erzählte sich darüber wunderliche Geschichten. Er war
ein pensionierter Offizier aus guter Adelsfamilie, wodurch er vor
Tozki sogar etwas voraus hatte, ein gewisser Filipp Alexandrowitsch
Baraschkow. Obgleich er tief in Schulden gesteckt hatte und seine
ganze Habe hatte verpfänden müssen, war es ihm endlich, nachdem er
wie ein Bauer, ja fast wie ein Zuchthäusler gearbeitet hatte,
gelungen, seine kleine Wirtschaft wieder leidlich befriedigend in
Ordnung zu bringen. Auch der geringste Erfolg hatte die Wirkung,
ihm neue Spannkraft zu verleihen. Guten Mutes, die Brust von froher
Hoffnung geschwellt, verließ er einmal sein Gut, um auf einige Tage
nach seiner Kreisstadt zu fahren, wo er einen seiner Hauptgläubiger
besuchen und sich womöglich endgültig mit ihm einigen wollte. Aber
am dritten Tag nach seiner Ankunft in der Stadt kam bei ihm der
Schulze aus seinem Dörfchen mit verbrannter Backe und versengtem
Bart angeritten und meldete ihm, dass am vorhergehenden Tag,
gerade um Mittag, das Dorf und die sämtlichen Gutsgebäude
abgebrannt seien; dabei sei auch die Gemahlin des Gutsbesitzers ums
Leben gekommen, während die Kinderchen unversehrt geblieben seien.
Diesen Blitz aus heiterem Himmel konnte auch Baraschkow, wie sehr
er auch an Schicksalsschläge gewöhnt war, nicht ertragen; er verlor
den Verstand und starb einen Monat nachher am hitzigen Fieber. Das
abgebrannte Gut, dessen Bauern nach allen vier Winden
auseinandergelaufen waren, kam unter den Hammer; was die beiden
kleinen Kinder Baraschkows anlangte, ein sechsjähriges und ein
siebenjähriges Mädchen, so übernahm es Afanasi Iwanowitsch Tozki
großmütigerweise, sie auf seine Kosten erziehen zu lassen. Sie
wurden mit den Kindern seines Verwalters zusammen erzogen, eines
verabschiedeten Beamten mit zahlreicher Familie, eines Deutschen.
Bald darauf blieb nur das eine der beiden Mädchen, Nastasja, übrig,
indem die Jüngere am Keuchhusten starb; Tozki, der im Ausland
lebte, hatte die beiden bald ganz und gar vergessen. Fünf Jahre
darauf gedachte Afanasi Iwanowitsch einmal auf der Durchreise sich
sein Gut anzusehen und bemerkte plötzlich in seinem Gutshaus in der
Familie seines deutschen Verwalters ein reizendes Kind, ein
zwölfjähriges munteres, liebenswürdiges, verständiges Mädchen, das
außerordentlich schön zu werden versprach; in dieser Hinsicht war
Afanasi Iwanowitsch ein Kenner, der sich nicht leicht irrte.
Diesmal blieb er nur einige Tage auf dem Gut, fand aber doch Zeit,
allerlei Anordnungen zu treffen. In der Erziehung des jungen
Mädchens fand eine wesentliche Veränderung statt: es wurde eine
respektable, ältere Gouvernante angenommen, eine gebildete
Schweizerin, die im höheren Mädchenunterricht Erfahrung besaß und
außer in der französischen Sprache auch noch in mehreren
Wissenschaften unterrichten konnte. Sie zog in das Gutshaus ein,
und die geistige Ausbildung der kleinen Nastasja erhielt nun einen
größeren Umfang. Nach vier Jahren war diese Ausbildung beendet, und
die Gouvernante reiste wieder ab. Dafür aber kam, um Nastasja
abzuholen, eine Dame an, welche ebenfalls eine Gutsnachbarin Tozkis
war, aber in einem andern, entfernten Gouvernement; diese nahm, in
Afanasi Iwanowitschs Auftrag und von ihm bevollmächtigt, die kleine
Nastasja mit sich. Auf diesem Tozkischen Gut fand sich gleichfalls
ein zwar nur kleines, aber soeben erst erbautes Holzhaus; es war
außerordentlich geschmackvoll eingerichtet, und das Dörfchen führte
wie absichtlich den Namen Otradnoje. Die Gutsbesitzerin brachte
Nastasja direkt in dieses stille Häuschen, und da sie selbst, eine
kinderlose Witwe, nur eine Werst davon entfernt wohnte, so siedelte
auch sie zu Nastasja über. Auch eine alte Haushälterin und eine
junge, wohlerfahrene Zofe stellten sich bei Nastasja ein. In dem
Haus fanden sich Musikinstrumente, eine auserlesene
Mädchenbibliothek, Gemälde, Kupferstiche, Bleistifte, Pinsel,
Farben, ein wunderschönes Windspiel, und nach zwei Wochen traf auch
Afanasi Iwanowitsch selbst ein ... Von der Zeit an hatte er dieses
ihm gehörende Steppendörfchen ganz besonders in sein Herz
geschlossen; er besuchte es jeden Sommer und wohnte dort zwei,
selbst drei Monate lang. So verging eine ziemlich lange Zeit, wohl
vier Jahre, ruhigen und glücklichen, schönen und genussreichen
Lebens.

Eines Tages (es war Anfang des Winters, ungefähr vier Monate,
nachdem Afanasi Iwanowitsch im Sommer wieder in Otradnoje zu Besuch
gewesen war, wo er sich jedoch diesmal nur vierzehn Tage
aufgehalten hatte) ereignete es sich, dass auf irgendeine
Weise zu Nastasja Filippownas Ohren ein Gerücht drang, dass
Afanasi Iwanowitsch in Petersburg im Begriff sei, eine schöne,
reiche, vornehme Dame zu heiraten, kurz eine solide, glänzende
Partie zu machen. Es stellte sich dann heraus, dass dieses
Gerücht nicht in allen Einzelheiten mit der Wirklichkeit
übereinstimmte: die Heirat war erst in Aussicht genommen und alles
noch sehr unbestimmt; aber in Nastasja Filippownas Wesen ging
seitdem doch eine gewaltige Wandlung vor. Sie bewies auf einmal
eine große Entschlossenheit und legte eine ganz unerwartete Energie
an den Tag. Ohne sich lange zu besinnen, verließ sie ihr kleines
Gutshaus, reiste völlig allein nach Petersburg und begab sich dort
geradewegs zu Tozki. Dieser war äußerst erstaunt und fing an, mit
ihr zu reden; aber fast vom ersten Wort an stellte es sich heraus,
dass er die ganze Art, in der er sonst mit ihr geredet
hatte, ändern musste: die Ausdrucksweise, den Stimmklang,
die bisher so erfolgreich benutzten Themata netter, angenehmer
Gespräche, die Form der logischen Schlussfolgerungen, kurz
alles, alles, alles! Vor ihm saß ein ganz anderes weibliches Wesen,
das keinerlei Ähnlichkeit mit demjenigen hatte, das er bisher
gekannt und erst im Juli in Otradnoje verlassen hatte.

Erstens wusste und verstand dieses neue Weib, wie sich
herausstellte, außerordentlich vieles, so vieles, dass man
höchst erstaunt sein musste, wie sie es möglich gemacht
habe, sich ein solches Wissen zu erwerben und sich zu so klaren
Anschauungen durchzuarbeiten. (Hatte ihr wirklich ihre
Mädchenbibliothek dazu verholfen?) Und damit nicht genug: sie
verstand auch sehr viel von juristischen Dingen und besaß sichere
Kenntnisse, wenn auch nicht von der menschlichen Gesellschaft, so
doch von dem Gang, den gewisse Dinge in der menschlichen
Gesellschaft nehmen. Zweitens aber hatte sich ihr Charakter gegen
früher vollständig geändert: Es war da keine Rede mehr von jenem
schüchternen, unsicheren Mädchentypus, der manchmal durch seine
originelle Munterkeit und Naivität bezaubert und dann wieder sich
trüb und melancholisch, erstaunt und misstrauisch, unruhig
und zum Weinen geneigt ist. Nein, diejenige, die ihm da ins Gesicht
lachte und ihn mit beißendem Spott verwundete, war ein fremdes,
überraschendes Wesen. Nastasja erklärte ihm geradezu, sie habe ihm
gegenüber in ihrem Herzen nie etwas anderes empfunden als die
tiefste Verachtung; dieses bis zum Ekel gesteigerte Gefühl sei bei
ihr gleich nach dem ersten Erstaunen eingetreten. Dieses neue Weib
erklärte ihm, es sei ihr eigentlich vollständig gleichgültig, ob er
sich jetzt verheirate und mit wem; aber doch sei sie hergekommen,
um ihm diese Heirat zu verbieten, und zwar einfach aus Bosheit,
einzig und allein, weil es ihr so beliebe; somit müsse es nun
einmal so sein. »Und war's auch nur, damit ich über dich lachen
kann, soviel ich will«, sagte sie, »denn jetzt habe auch ich
schließlich Lust bekommen zu lachen.«

So drückte sie sich wenigstens aus; vielleicht hatte sie damit
nicht einmal alles, was sie dachte, ausgesprochen. Aber während die
neue Nastasja Filippowna höhnisch lachte und ihm all dies
auseinandersetzte, überdachte Afanasi Iwanowitsch diese
Angelegenheit für sich und brachte nach Möglichkeit seine etwas
durcheinander geworfenen Gedanken wieder in Ordnung. Diese
Erwägungen dauerten ziemlich lange; er brauchte zu seinen
Überlegungen und zum Fassen eines endgültigen Beschlusses fast zwei
Wochen; aber als diese Zeit um war, hatte er sich auch entschieden.
Afanasi Iwanowitsch war damals schon ungefähr fünfzig Jahre alt und
ein höchst solider, gesetzter Mann. Seine Stellung in der Welt und
in der Gesellschaft war schon seit langer Zeit auf die festesten
Fundamente gegründet. Sich selbst sowie seine Ruhe und
Bequemlichkeit liebte und schätzte er über alles in der Welt, wie
sich das auch für einen im höchsten Grade anständigen Menschen
schickt. Diesen Zustand, der sich durch sein ganzes bisheriges
Leben konsolidiert und eine so schöne Form angenommen hatte, war er
nicht gewillt, auch nur im Geringsten stören oder ins Schwanken
bringen zu lassen. Andererseits ließen ihn seine Erfahrung und sein
Scharfblick für die Dinge dieser Welt sehr bald und mit völliger
Klarheit erkennen, dass er es jetzt mit einem ganz
ungewöhnlichen Wesen zu tun habe, dass dies eine
Persönlichkeit sei, die nicht nur drohe, sondern auch unfehlbar
handle und namentlich vor keinem Hindernis haltmache, um so
weniger, da ihr nichts in der Welt teuer sei, so dass man
sie auch durch Geschenke nicht bestechen könne. Hier lag
augenscheinlich etwas anderes vor: man spürte eine Art von
seelischem Ekel, eine Art von romanhafter Entrüstung über Gott weiß
wen und was, eine Art von unersättlichem, alles Maß
überschreitendem Gefühl der Verachtung, kurz etwas, was in
anständiger Gesellschaft als im höchsten Grad lächerlich und
unerlaubt gilt und womit zu tun zu haben für jeden anständigen
Menschen geradezu eine Strafe Gottes ist. Selbstverständlich hätte
Tozki bei seinem Reichtum und bei seinen Verbindungen ohne weiteres
irgendeine kleine, ganz harmlose Freveltat begehen können, um sich
diese Unannehmlichkeit vom Hals zu schaffen. Andererseits war auch
Nastasja Filippowna sicherlich kaum imstande, ihm etwas Schlimmes,
etwa auf gerichtlichem Weg, zuzufügen; sie konnte nicht einmal
einen besonderen Skandal hervorrufen, weil man sie immer mit
größter Leichtigkeit in Schranken halten konnte. Aber all das war
nur für den Fall richtig, dass Nastasja Filippowna sich
dafür entschied, so zu handeln, wie es alle anderen Frauen in
ähnlichen Fällen tun, und nicht in ihrer Exzentrizität alles Maß
überschritt. Aber hier kam dem klugen Tozki seine Menschenkenntnis
zustatten: Er merkte, dass Nastasja Filippowna selbst sehr
wohl einsah, wie wenig sie ihm durch die Gerichte schaden konnte,
und dass sie ganz andere Gedanken in ihrem Kopf umher
wälzte; das verrieten ihm ihre funkelnden Augen. Da ihr nichts
wertvoll war und am wenigsten ihre eigene Person (es bedurfte eines
sehr klaren, eindringenden Verstandes, um in diesem Augenblick zu
erkennen, dass sie schon längst aufgehört hatte, ihrer
eigenen Person irgendwelchen Wert beizulegen, und um als Skeptiker
und zynisch denkender Weltmann doch an die Ernsthaftigkeit dieses
Gefühles zu glauben), so war Nastasja Filippowna imstande, sich
selbst in hässlicher Art, etwa durch Sibirien und Zuchthaus,
unwiederbringlich zugrunde zu richten, nur um den Menschen zu
beschimpfen, gegen den sie einen so unmenschlichen Hass
nährte. Afanasi Iwanowitsch hatte nie ein Hehl daraus gemacht,
dass er ein wenig feige oder, besser ausgedrückt, im
höchsten Grad auf Bewahrung des Dekors bedacht war. Hätte er zum
Beispiel gewusst, dass man ihn auf seiner Hochzeit
ermorden werde oder sich dabei sonst etwas sehr Unpassendes,
Lächerliches und in der Gesellschaft nicht Übliches begeben werde,
so hätte er gewiss einen großen Schreck bekommen, aber nicht
sowohl eben darüber, dass man ihn ermorden, ihn schwer
verwunden oder ihm vor aller Augen ins Gesicht speien werde usw.,
als vielmehr darüber, dass ihm dies unter Verletzung alles
Brauches und Anstandes widerfahren werde. Und gerade so etwas war
von Nastasja Filippowna zu erwarten, wiewohl sie noch darüber
schwieg; aber er wusste, dass sie ihn durch und durch
kannte und folglich wusste, wie sie ihn am empfindlichsten
treffen könne. Und da die Heirat in der Tat bisher nur in Aussicht
genommen war, so gab Afanasi Iwanowitsch nach und fügte sich der
Forderung Nastasja Filippownas.

An seinem Entschluss wirkte auch noch ein anderer Umstand
mit: Man konnte kaum begreifen, wie unähnlich das Gesicht dieser
neuen Nastasja Filippowna dem früheren geworden war. Früher war sie
nur ein recht hübsches Mädchen gewesen, aber jetzt ... Tozki konnte
es sich lange Zeit nicht vergeben, dass er sie vier Jahre
lang angesehen hatte, ohne zu rechtem Verständnis ihres Gesichts zu
gelangen. Allerdings fällt es in solchen Fällen auch sehr ins
Gewicht, wenn auf beiden Seiten eine plötzliche innere Umwandlung
vorgeht. Übrigens erinnerte er sich auch an einzelne Momente in der
Vergangenheit, wo ihm manchmal sonderbare Gedanken gekommen waren,
wenn er zum Beispiel in diese Augen hineinblickte: man konnte in
ihnen sozusagen eine tiefe, geheimnisvolle Finsternis ahnen. Diese
Augen blickten, als ob sie einem ein Rätsel aufgäben. In den
letzten zwei Jahren hatte er sich oft über die Veränderung
gewundert, die mit Nastasja Filippownas Gesichtsfarbe vorgegangen
war: Das junge Mädchen war erschreckend blass,
merkwürdigerweise aber dadurch sogar noch schöner geworden. Tozki,
der, wie alle Lebemänner, anfangs mit Geringschätzung daran gedacht
hatte, für wie billigen Preis ihm dieses des Lebens noch unkundige
Wesen zugefallen war, war in der letzten Zeit an der Richtigkeit
seiner Ansicht einigermaßen irre geworden. Jedenfalls hatte er noch
im letzten Frühjahr beabsichtigt, Nastasja Filippowna in Bälde mit
irgendeinem verständigen, ordentlichen, in einem andern
Gouvernement angestellten Beamten gut zu verheiraten und ihr eine
hübsche Summe als Mitgift zu geben. (Oh, wie schrecklich und
boshaft lachte Nastasja Filippowna jetzt über diesen Plan!) Aber
jetzt war Afanasi Iwanowitsch, entzückt über ihren neuen Reiz,
sogar auf den Gedanken gekommen, ob er von diesem Weib nicht von
neuem Vorteil ziehen könne. Er beschloss, Nastasja
Filippowna in Petersburg wohnen zu lassen und mit allem Komfort und
Luxus zu umgeben. Konnte er das eine nicht haben, so dafür ein
anderes: Mit einer Nastasja Filippowna konnte man sich schon sehen
lassen und in einem gewissen Kreis sich sogar ein feines Renommee
erwerben. In diesem Punkt aber legte Afanasi Iwanowitsch auf sein
Renommee großen Wert.

Jetzt wohnte nun Nastasja Filippowna schon fünf Jahre in
Petersburg, und natürlich hatte während eines so langen Zeitraums
vieles sich geklärt und eine bestimmte Gestalt angenommen. Afanasi
Iwanowitschs Lage war wenig tröstlich; das Schlimmste war dabei,
dass er, nachdem er sich einmal feig gezeigt hatte, nun
nachher schlechterdings nicht zur Ruhe kommen konnte. Er fürchtete
sich – und wusste selbst nicht einmal, wovor; er fürchtete
sich einfach vor Nastasja Filippowna. Eine Zeitlang, nämlich
während der beiden ersten Jahre, hatte er geargwöhnt, dass
Nastasja Filippowna selbst den Wunsch hege, ihn zu heiraten, aber
infolge eines besonderen Hochmuts schweige und beharrlich auf
seinen Antrag warte. Das wäre ja von ihrer Seite ein sonderbarer
Anspruch gewesen; aber Afanasi Iwanowitsch war argwöhnisch
geworden: er runzelte die Stirn und überließ sich seinen trüben
Gedanken. Zu seiner großen und (so ist das Menschenherz nun einmal
beschaffen!) einigermaßen unangenehmen Überraschung überzeugte er
sich jedoch bei einer bestimmten Gelegenheit davon, dass,
auch wenn er ihr seine Hand anböte, sie sie nicht annehmen würde.
Lange Zeit konnte er das nicht begreifen. Es schien ihm nur eine
Erklärung dafür möglich: dass der Stolz »des beleidigten,
phantastischen Weibes« so weit gehe, dass es ihr mehr Freude
mache, einmal ihre Verachtung durch eine abschlägige Antwort zum
Ausdruck zu bringen, als ihre Stellung für alle Zeit zu
konsolidieren und ein unerhörtes Glück zu erlangen. Das Schlimmste
war, dass Nastasja Filippowna in erschreckendem Maße die
Herrschaft über ihn gewann. Auch auf eine Abfindungssumme, selbst
auf eine sehr hoch bemessene, ging sie nicht ein, und obwohl sie
den ihr angebotenen Komfort annahm, lebte sie doch sehr bescheiden
und legte in diesen fünf Jahren fast nichts zurück. Afanasi
Iwanowitsch hatte ein sehr schlaues Mittel versucht, um seine
Ketten zu sprengen: Unmerklich und kunstvoll suchte er sie auf
geschickte Weise durch ideale Lockungen zu verführen; aber all die
verkörperten Ideale, Husaren, Gesandtschaftssekretäre, Dichter,
Romanschriftsteller und sogar Sozialdemokraten, nichts machte auf
Nastasja Filippowna irgendwelchen Eindruck, gerade als ob sie statt
des Herzens einen Stein in der Brust hätte und ihre Gefühle für
alle Zeit vertrocknet und erstorben wären. Sie führte ein sehr
zurückgezogenes Leben, las viel, beschäftigte sich sogar mit den
Wissenschaften und liebte die Musik. Bekannte hatte sie nur wenige:
sie verkehrte nur mit ein paar armen, komischen Beamtenfrauen und
einigen alten Schauspielerinnen; namentlich aber hegte sie eine
warme Zuneigung zu der zahlreichen Familie eines achtungswerten
Lehrers und wurde auch ihrerseits in dieser Familie sehr geliebt
und, wenn sie zu Besuch kam, mit Freuden empfangen. Ziemlich oft
fanden sich abends bei ihr fünf oder sechs Bekannte zusammen, nicht
leicht mehr. Tozki erschien recht häufig und pünktlich. In der
letzten Zeit war es auch dem General Jepantschin nicht ohne große
Mühe gelungen, Nastasja Filippownas Bekanntschaft zu machen.
Gleichzeitig machte sich auf höchst leichte, mühelose Weise auch
ein junger Beamter namens Ferdyschtschenko mit ihr bekannt, ein
recht kommuner, vulgärer Hansnarr, der sich als einen Bruder Lustig
gab und gern trank. Des weiteren war ein eigentümlicher junger
Mensch namens Ptizyn mit ihr bekannt; er war von bescheidenem Wesen
und korrekten, glatten Manieren, stammte aus ärmlicher Familie und
hatte sich zum Geldverleiher hinaufgearbeitet. Schließlich wurde
auch Gawrila Ardalionowitsch mit ihr bekannt ... Das Resultat war,
dass Nastasja Filippowna zu einer eigenartigen Berühmtheit
gelangte: jedermann wusste von ihrer Schönheit, aber das war
auch alles; niemand konnte sich rühmen, etwas bei ihr erreicht zu
haben, niemand Nachteiliges über sie erzählen. Durch dieses
Renommee und durch ihre Bildung und ihr feines Benehmen und ihren
scharfen Verstand, durch alles dies ließ sich Afanasi Iwanowitsch
in der Absicht bestärken, einen gewissen Plan durchzuführen. Bis zu
diesem Punkt hatten sich die Dinge entwickelt, als General
Jepantschin selbst daran einen tätigen, hervorragenden Anteil zu
nehmen begann.

Tozki legte, als er sich in so liebenswürdiger Weise an ihn mit
der Bitte um seinen Rat in betreff einer seiner Töchter wandte, ihm
durchaus ehrenhaft ein vollständiges und offenherziges Bekenntnis
ab. Er eröffnete ihm, dass er entschlossen sei, vor keinem
Mittel zurückzuschrecken, um seine Freiheit wiederzuerlangen; er
werde sich nicht damit beruhigen, wenn sogar Nastasja Filippowna
selbst ihm die Versicherung geben sollte, ihn künftig ganz in Ruhe
lassen zu wollen; mit Worten werde er sich nicht zufriedengeben, er
brauche eine vollständige Garantie. So verbündeten sich denn die
beiden und beschlossen gemeinsam vorzugehen. Sie entschieden sich
dafür, es zuerst mit den mildesten Mitteln zu versuchen und
sozusagen nur die edelsten Saiten in Nastasjas Filippownas Herzen
anzuschlagen. Beide fuhren zu ihr, und Tozki begann geradezu mit
der Erklärung, seine Lage sei ihm unerträglich geworden; er
gestand, dass er selbst an allem schuld sei, sprach es offen
aus, dass er nicht umhin könne, sein früheres Verhalten
gegen sie zu bereuen; aber er sei eben ein eingefleischter
Genussmensch und habe sich selbst nicht in der Gewalt. Jetzt aber
wolle er sich verheiraten, und das ganze Schicksal dieser im
höchsten Grade wohlanständigen, noblen Ehe liege in ihren Händen;
kurz, er erwarte alles von ihrem Edelmut. Dann begann in seiner
Eigenschaft als Vater General Jepantschin zu reden; er sprach
verstandesmäßig, unter Vermeidung des rührende Elements, erwähnte
nur, dass er durchaus ihre Berechtigung anerkenne, über
Afanasi Iwanowitschs Schicksal zu entscheiden, und paradierte
geschickt mit seiner eigenen Demut, indem er darauf hinwies,
dass das Schicksal seiner Tochter, ja vielleicht auch das
seiner beiden anderen Töchter, jetzt von ihrer Entscheidung
abhänge. Auf Nastasja Filippownas Frage, was man denn eigentlich
von ihr verlange, gestand ihr Tozki mit der gleichen, ganz
unverhüllten Offenheit wie vorher, er habe vor fünf Jahren einen
solchen Schreck über sie bekommen, dass er sich auch jetzt
nicht eher ganz beruhigen könne, als bis sich Nastasja Filippowna
selbst mit irgendjemand verheirate. Er fügte sogleich hinzu,
diese Bitte würde von seiner Seite natürlich ungehörig sein, wenn
er nicht in betreff derselben gewisse Unterlagen hätte. Er habe
sehr wohl bemerkt und wisse mit Bestimmtheit, dass ein
junger Mann von sehr guter Herkunft, der mit seinen höchst
achtungswerten Angehörigen zusammenlebe, nämlich Gawrila
Ardalionowitsch Iwolgin, den sie ja ebenfalls kenne und bei sich
empfange, sie schon seit langem mit aller Kraft der Leidenschaft
liebe und gewiss sein halbes Leben für die bloße Hoffnung,
ihre Neigung zu erwerben, hingeben würde. Dieses Geständnis habe
ihm, dem Redenden, Gawrila Ardalionowitsch selbst gemacht, und zwar
schon vor längerer Zeit, aus Freundschaft und im Drang seines
reinen, jugendlichen Herzens; auch Iwan Fjodorowitsch, der ein
Gönner des jungen Mannes sei, wisse darum schon lange. Ja, auch ihr
selbst sei, wenn er, Afanasi Iwanowitsch, nicht irre, die Liebe des
jungen Mannes schon längst bekannt, und es scheine ihm sogar,
dass sie diese Liebe wohlwollend ansehe. Selbstverständlich
sei es ihm ganz besonders peinlich, von alledem zu reden. Aber wenn
sie seiner Versicherung Glauben schenken wolle, dass in
seinem Herzen neben dem egoistischen Wunsch, sein eigenes Glück zu
zimmern, auch der Wunsch für ihr Wohlergehen lebendig sei, dann
werde sie begreifen, dass er schon lange mit Befremden und
mit schmerzlicher Empfindung ihre Vereinsamung gesehen habe; sie
bewege sich da in einem undefinierbaren Dunkel und wolle nicht an
eine mögliche Erneuerung ihres Lebens glauben, das doch in der
Liebe und im Familienglück eine Auferstehung erfahren und auf diese
Weise ein neues Ziel gewinnen könne. So, wie sie jetzt lebe, werde
sie ihre vielleicht glänzenden Fähigkeiten zugrunde richten; sie
liebäugle aus freien Stücken mit ihrem Gram und gebe sich einer
romanhaften Überspannung hin, die weder ihres klaren Verstandes
noch ihres edlen Herzens würdig sei. Er wiederholte noch einmal,
niemand könne es peinlicher sein, davon zu reden, als ihm, und
schloss, er könne nicht die Hoffnung aufgeben, dass
Nastasja Filippowna ihm nicht mit Verachtung antworten werde, wenn
er ihr seinen aufrichtigen Wunsch ausspreche, ihr Geschick für die
Zukunft sicherzustellen, und ihr eine Summe von
fünfundsiebzigtausend Rubeln anbiete. Er fügte zur Erklärung hinzu,
die Summe sei ihr unter allen Umständen bereits in seinem Testament
zugedacht; kurz, es handle sich hier ganz und gar nicht um
irgendwelche Entschädigung. Warum wolle sie schließlich nicht
glauben, dass er den vom menschlichen Standpunkt
verständlichen Wunsch habe, wenigstens irgendwie sein Gewissen zu
erleichtern, usw., usw. Und so brachte er alles vor, was eben in
ähnlichen Fällen über dieses Thema gesagt zu werden pflegt. Afanasi
Iwanowitsch sprach lange und mit Aufgebot seiner ganzen Redekunst;
dabei ließ er noch so en passant die interessante Bemerkung
einfließen, dass er von diesen fünfundsiebzigtausend Rubeln
jetzt zum ersten Mal habe ein Wort fallenlassen, und
dass selbst der hier danebensitzende Iwan Fjodorowitsch
bisher nicht davon gewusst habe; kurz, dass niemand
etwas davon wisse.

Nastasja Filippownas Antwort setzte die beiden Freunde in
Erstaunen.

Da war nicht die geringste Spur von ihrer früheren Spottlust,
Feindseligkeit und hasserfüllten Gesinnung, keine Spur von
jenem früheren Lachen, von dem immer noch bei der bloßen Erinnerung
dem armen Tozki ein kalter Schauer über den Rücken lief. Nein, ganz
im Gegenteil: sie schien sich sogar darüber zu freuen, dass
sie endlich mit jemand offenherzig und freundschaftlich reden
könne. Sie gestand, dass sie selbst schon lange gewünscht
habe, um einen freundschaftlichen Rat zu bitten; nur ihr Stolz habe
sie davon zurückgehalten; aber jetzt, wo das Eis gebrochen sei,
könne ihr nichts erwünschter sein. Anfangs mit einem traurigen
Lächeln, dann aber mit heiterem, munterem Lachen gestand sie,
dass von ihrem früheren stürmischen Wesen jedenfalls nichts
mehr übrig geblieben sei; schon längst habe sie ihre Ansichten über
die Dinge teilweise geändert, und obwohl sie im Herzen dieselbe
geblieben sei, so müsse sie doch sehr vieles als vollendete
Tatsache anerkennen; was geschehen sei, sei geschehen; was
vergangen sei, sei vergangen; daher erscheine es ihr sogar seltsam,
dass Afanasi Iwanowitsch immer noch ängstlich sei. Dann
wandte sie sich an Iwan Fjodorowitsch und erklärte ihm mit einer
Miene, die die größte Hochachtung zum Ausdruck brachte, sie habe
schon längst sehr viel von seinen Töchtern gehört und sei schon
lange gewohnt, sie aufrichtig hochzuschätzen. Schon der bloße
Gedanke, dass sie imstande sei, ihnen irgendwie zu nützen,
mache sie glücklich und stolz. Es sei richtig, dass sie sich
jetzt sehr bedrückt und einsam fühle, sehr einsam; Afanasi
Iwanowitsch habe ihre Empfindungen erraten; sie habe allerdings den
Wunsch, wenn auch nicht durch die Liebe, so doch durch den Besitz
einer eigenen Familie ein neues Leben zu beginnen und sich eines
neuen Ziels bewusst zu werden; aber was Gawrila
Ardalionowitsch angehe, so könne sie in dieser Hinsicht fast noch
gar nichts sagen. Es habe ja freilich den Anschein, dass er
sie liebe, und sie fühle, dass es ihr möglich sein würde,
auch ihrerseits ihn liebzugewinnen, wenn sie auf die Beständigkeit
seiner Zuneigung vertrauen dürfe; aber auch wenn sie an seine
Aufrichtigkeit glauben wolle, sei er doch noch sehr jung; da sei es
für sie schwer, einen Entschluss zu fassen. Was ihr übrigens
am meisten an ihm gefalle, sei, dass er eifrig arbeite und
allein die ganze Familie unterhalte. Sie habe gehört, dass
er ein energischer Mann sei, der seinen eigenen Wert kenne,
Karriere machen und sich vorwärtsbringen wolle. Sie habe auch
gehört, dass Nina Alexandrowna Iwolgina, Gawrila
Ardalionowitschs Mutter, eine vortreffliche, höchst achtungswerte
Frau sei und seine Schwester Warwara Ardalionowna ein sehr
interessantes, energisches Mädchen; sie habe viel über sie von
Herrn Ptizyn gehört. Sie habe gehört, dass die beiden Damen
ihr unglückliches Schicksal heldenmütig ertrügen; sie wünsche sehr,
ihre Bekanntschaft zu machen; aber es sei noch die Frage, ob diese
sie freudig in ihre Familie aufnehmen würden. Alles
zusammengefasst, sage sie nichts gegen die Möglichkeit
dieser Ehe; aber das bedürfe noch längerer Überlegung, und sie
wünsche nicht, dass man sie dränge. Was die
fünfundsiebzigtausend Rubel anlange, so habe sich Afanasi
Iwanowitsch unnötigerweise soviel Mühe gegeben, darüber zu reden.
Sie kenne selbst den Wert des Geldes und werde die Summe natürlich
annehmen. Sie danke Afanasi Iwanowitsch für sein Zartgefühl,
dass er nicht nur Gawrila Ardalionowitsch gegenüber, sondern
auch dem General gegenüber nicht davon gesprochen habe, wiewohl
eigentlich kein Grund vorhanden sei, weshalb der erstere davon
nicht vorher Kenntnis haben solle. Wenn sie in seine Familie
eintrete, so habe sie keinen Anlass, sich dieses Geldes zu
schämen. Jedenfalls beabsichtige sie nicht, irgendjemand
wegen irgendetwas um Verzeihung zu bitten, und wünsche,
dass das alle wüssten. Sie werde Gawrila
Ardalionowitsch nicht eher heiraten, als bis sie die Überzeugung
gewonnen habe, dass weder er noch seine Angehörigen
irgendwelche verheimlichten Ansichten über sie hegten. Jedenfalls
meine sie, dass sie an nichts eine Schuld trage; und es wäre
sehr gut, wenn Gawrila Ardalionowitsch erführe, in welcher Art sie
diese ganzen fünf Jahre hindurch in Petersburg gelebt, in welchen
Beziehungen sie während dieser Zeit zu Afanasi Iwanowitsch
gestanden und ob sie viel Vermögen angesammelt habe. Wenn sie
schließlich das Kapital jetzt annehme, so sehe sie es durchaus
nicht als eine Bezahlung für den Verlust ihrer jungfräulichen Ehre
an, an dem sie keine Schuld trage, sondern einfach als eine
Entschädigung für das Leben, das ihr dadurch verdorben worden
sei.

Sie geriet sogar (was übrigens nur natürlich war) bei all diesen
Auseinandersetzungen so in Hitze und Erregung, dass General
Jepantschin sehr zufrieden war und die Sache für erledigt hielt;
aber Tozki, der nun einmal ängstlich geworden war, traute dem
Frieden auch jetzt noch nicht ganz und fürchtete immer noch, es
könnte unter den Blumen eine Schlange verborgen sein. Dennoch
begannen die Unterhandlungen; derjenige Punkt, auf dem das ganze
Manöver der beiden Freunde beruhte, nämlich die Möglichkeit,
Nastasja für Ganja zu interessieren, gewann allmählich eine
klarere, bestimmtere Gestalt, so dass selbst Tozki manchmal
anfing, an die Möglichkeit des Gelingens zu glauben. Unterdessen
sprach sich Nastasja Filippowna mit Ganja aus; Worte wurden dabei
allerdings nicht viele gewechselt, als ob ihr Schamgefühl dabei gar
zu sehr litte. Sie gestattete ihm, sie weiter zu lieben, erklärte
aber auf das bestimmteste, sie wolle sich in keiner Weise binden;
sie behalte sich bis zur Hochzeit (wenn es wirklich zur Hochzeit
komme) das Recht vor, nein zu sagen, sogar bis zur letzten Stunde;
ganz dasselbe Recht gestehe sie auch ihm zu. Bald darauf erfuhr
Ganja durch einen dienstfertigen Zufall, dass der Widerwille
seiner ganzen Familie gegen diese Ehe und gegen Nastasja
Filippownas Person, der sich in wiederholten häuslichen Szenen
geäußert hatte, bereits mit vielen Einzelheiten zu Nastasja
Filippownas Kenntnis gelangt war; sie selbst redete mit ihm nicht
darüber, obgleich er es täglich erwartete. Es ließe sich übrigens
noch vieles von all den unangenehmen Geschichten erzählen, die
anlässlich dieser Brautwerbung und der darauf bezüglichen
Verhandlungen vorkamen; aber wir haben auch so schon vorgegriffen,
auch erschien manches davon erst in Form sehr unbestimmter
Gerüchte. So hatte zum Beispiel Tozki irgendwoher erfahren,
dass Nastasja Filippowna in irgendwelche nicht näher
bekannten, geheimen Beziehungen zu den Jepantschinschen jungen
Damen getreten sei – ein ganz unglaubwürdiges Gerücht. Dagegen
schenkte er einem anderen Gerücht unwillkürlich Glauben und wurde
dadurch in große Beängstigung versetzt: er hörte als sicher,
Nastasja Filippowna wisse ganz genau, dass Ganja sie nur des
Geldes wegen heiraten wolle; dass Ganja ein schwarzes,
habgieriges, unverträgliches, neidisches und grenzenlos
egoistisches Herz habe; dass Ganja zwar wirklich früher
leidenschaftlich danach gestrebt habe, sie zu erobern, dass
er aber, seitdem die beiden Freunde beschlossen hätten, diese
nunmehr von beiden Seiten beginnende Leidenschaft zu ihrem Vorteil
auszubeuten und ihn dadurch zu erkaufen, dass sie ihm
Nastasja Filippowna als rechtmäßige Gattin verkauften, die bisher
Geliebte nun grimmig hasse; dass in seinem Herzen
Leidenschaft und Hass jetzt in sonderbarer Weise vereinigt
seien und er zwar schließlich nach qualvollem Hin-und Herschwanken
eingewilligt habe, »das liederliche Frauenzimmer« zu heiraten, aber
sich selbst im stillen geschworen habe, sich später dafür bitter an
ihr zu rächen und sie schwer dafür »büßen zu lassen«, wie er sich
selbst ausgedrückt habe. Alles dies wisse Nastasja Filippowna und
bereite im geheimen irgendetwas vor. Tozki war dermaßen
verängstigt, dass er nicht einmal dem General Jepantschin
etwas von seinen Befürchtungen mitteilte; aber es kamen auch
Augenblicke vor, in denen er, wie das schwachherzige Menschen zu
tun pflegen, den Kopf wieder aufrichtete und schnell neuen Mut
fasste; so ermutigte es ihn zum Beispiel außerordentlich,
als Nastasja Filippowna endlich den beiden Freunden das Versprechen
gab, sie werde am Abend ihres Geburtstages das entscheidende Wort
sprechen.

Aber dagegen erwies sich ein ganz seltsames und ganz
unglaubliches Gerücht, das den achtenswerten Iwan Fjodorowitsch
selbst betraf, leider mehr und mehr als richtig. Auf den ersten
Blick erschien dabei alles als der bare Unsinn. Es war schwer zu
glauben, dass Iwan Fjodorowitsch bei seinem würdigen, hohen
Lebensalter, bei seinem vortrefflichen Verstand und seiner
praktischen Lebenskenntnis usw., usw. sich in Nastasja Filippowna
verliebt haben sollte, und zwar gleich dermaßen, dass diese
wunderliche Verwirrung fast einer Leidenschaft ähnelte. Worauf er
dabei seine Hoffnungen gründete, das war schwer auszudenken;
vielleicht sogar auf Ganjas eigenen Beistand. Tozki vermutete
wenigstens etwas Derartiges; er vermutete, dass eine beinahe
ohne Worte abgeschlossene, auf gegenseitigem Verständnis beruhende
Verabredung zwischen dem General und Ganja bestehe. Übrigens ist
bekannt, dass ein Mensch, der in den Bann einer Leidenschaft
gerät, namentlich wenn er schon bei Jahren ist, vollständig blind
wird und sich Hoffnungen macht, wo für ihn nicht die geringste
Aussicht ist, ja, alles gesunde Urteil verliert und, obwohl sonst
ein Ausbund von Klugheit, nun wie ein törichtes Kind handelt. Man
wusste, dass der General vorhatte, Nastasja
Filippowna zu ihrem Geburtstag einen wundervollen Perlenschmuck zu
schenken, der enorm viel Geld kostete, und sich von diesem Geschenk
viel versprach, obgleich er Nastasja Filippownas Uneigennützigkeit
kannte. Am Abend vor ihrem Geburtstag war er wie in einem Fieber,
wiewohl er sich geschickt beherrschte. Von ebendiesem Perlenschmuck
hatte auch die Generalin Jepantschina gehört. Allerdings hatte
Lisaweta Prokofjewna schon seit längerer Zeit Proben von der
Flatterhaftigkeit ihres Gatten gehabt und sich sogar zum Teil daran
gewöhnt; aber eine solche Gelegenheit durfte sie doch nicht
unbenutzt vorübergehen lassen: das Gerücht von dem Perlenkauf regte
sie außerordentlich auf. Der General merkte das zum Glück noch
rechtzeitig, indem die Generalin schon am Abend vor dem Geburtstag
ein paar Anspielungen darauf machte; er ahnte, dass die
eigentliche Auseinandersetzung ihm noch bevorstand, und fürchtete
sich davor. Dies war der Grund, weshalb er an dem Morgen, mit dem
wir unsere Erzählung begonnen haben, schlechterdings keine Lust
hatte, im Schoß der Familie sein Frühstück einzunehmen. Noch bis
zur Ankunft des Fürsten war er entschlossen gewesen, sich mit
dringenden Geschäften zu entschuldigen und der Sache aus dem Weg zu
gehen. Aus dem Weg zu gehen bedeutete bei dem General manchmal
nichts anderes als die Flucht ergreifen. Er wollte wenigstens
diesen einen Tag und namentlich den heutigen Abend ohne
Unannehmlichkeiten genießen. Da stellte sich plötzlich, wie
gerufen, der Fürst ein. »Den hat mir Gott gesandt!« dachte der
General im stillen, als er zu seiner Gemahlin ins Zimmer trat.

V.
Kapitel
Die Generalin war auf ihre Abstammung stolz. Wie musste
ihr da zumute sein, als sie so geradezu und ohne alle Vorbereitung
hörte, dass dieser letzte Sprössling des
Myschkinschen Fürstengeschlechts, über den ihr bereits einiges zu
Ohren gekommen war, nichts weiter als ein kläglicher Idiot und
beinah ein Bettler sei und Almosen annehme! Denn der General
haschte bei der Schilderung, die er von ihm entwarf, nach Effekt,
um gleich von vornherein das Interesse seiner Gattin für ihn zu
erwecken, ihre Gedanken nach einer andern Seite abzulenken und
infolge dieser Erregung der Frage nach dem Perlenschmuck zu
entgehen.

Bei besonderen Ereignissen riss die Generalin gewöhnlich
die Augen sehr weit auf, bog den Oberkörper etwas zurück und
blickte, ohne ein Wort zu sagen, starr vor sich hin. Sie war eine
hochgewachsene Frau, von gleichem Alter wie ihr Mann, mit dunklem,
größtenteils schon ergrautem, aber immer noch dichtem Haar, mit
etwas gekrümmter Nase, mager, mit gelben, eingefallenen Wangen und
schmalen, welken Lippen. Ihre Stirn war hoch, aber nicht breit; die
grauen, ziemlich großen Augen hatten mitunter einen recht
ungewöhnlichen Ausdruck. Sie hatte früher die Schwäche gehabt, zu
glauben, dass ihr Blick außerordentlichen Eindruck mache,
und diese Überzeugung war ihr unausrottbar verblieben.

»Empfangen? Sie sagen, ich soll ihn empfangen, jetzt, auf der
Stelle?«

Dabei riss die Generalin die Augen auf, so weit es nur
ging, und blickte den vor ihr auf und ab gehenden Iwan
Fjodorowitsch an.

»Oh, du brauchst mit ihm gar keine Umstände zu machen, liebe
Frau, falls du überhaupt Lust hast, ihn zu sehen«, beeilte sich der
General erläuternd hinzuzufügen. »Er ist das reine Kind und dabei
so bemitleidenswert; er leidet an irgendwelchen Krankheitsanfällen;
er kommt soeben aus der Schweiz, direkt von der Bahn, trägt einen
sonderbaren Anzug, wohl nach deutscher Art, und hat überdies
buchstäblich keine Kopeke in seinem Besitz; er weint beinah. Ich
habe ihm fünfundzwanzig Rubel geschenkt und will ihm bei uns in
einem Büro eine kleine Stelle als Schreiber verschaffen. Und
euch, mesdames, bitte ich, ihn zu bewirten, da er, wie es scheint,
auch recht hungrig ist ...«

»Sie setzen mich in Erstaunen«, erwiderte die Generalin in
derselben Art wie vorher, »hungrig und Anfälle! Was sind denn das
für Anfälle?«

»Oh, sie wiederholen sich nicht oft, und überdies ist er sonst
wie ein Kind, übrigens ein gebildeter Mensch. Ich wollte euch
bitten, mesdames«, wandte er sich wieder zu seinen Töchtern, »ihn
ein bisschen zu examinieren; es wäre doch gut, wenn man
wüsste, wozu er zu brauchen ist.«

»Ex-a-mi-nie-ren?« fragte die Generalin in gedehntem Ton und
ließ höchst erstaunt ihre Augen wieder von ihren Töchtern zu ihrem
Mann und umgekehrt herüber rollen.

»Ach, liebe Frau, so musst du das nicht auffassen ...
übrigens ganz, wie es dir gefällig ist; ich wollte ihm eine kleine
Freundlichkeit erweisen und ihn bei uns verkehren lassen; denn das
ist beinahe ein gutes Werk.«

»Bei uns verkehren lassen? Aus der Schweiz kommt er?«

»Die Schweiz kann dabei nicht hinderlich sein; übrigens noch
einmal: ganz wie du willst. Ich wünschte es deswegen, weil er
erstens dein Namensvetter und vielleicht sogar ein Verwandter von
dir ist, und weil er zweitens nicht weiß, wo er sein Haupt hinlegen
soll. Ich dachte sogar, du würdest dich für ihn ein wenig
interessieren, da er ja doch zu unserer Familie gehört.«

»Selbstverständlich, Mama, wenn wir mit ihm keine Umstände zu
machen brauchen«, sagte Alexandra, die Älteste. »Überdies wird er
von seiner Reise hungrig sein; warum sollen wir ihm da nicht etwas
zu essen geben, wenn er nicht weiß, wo er bleiben soll?«

»Und obendrein ist er das reine Kind; man kann mit ihm noch
Blindekuh spielen.«

»Blindekuh spielen? Wieso?«

»Ach, Mama, hören Sie doch, bitte, auf, sich so anzustellen!«
unterbrach Aglaja sie ärgerlich.

Die Mittlere, Adelaida, ein lachlustiges Ding, konnte sich nicht
länger halten und lachte los.

»Rufen Sie ihn her, Papa; Mama erlaubt es«, entschied Aglaja.
Der General klingelte und gab Befehl, den Fürsten zu rufen.

»Aber nur unter der Bedingung, dass ihm jedenfalls eine
Serviette um den Hals gebunden wird, wenn er sich an den Tisch
setzt«, erklärte die Generalin. »Ruft Fjodor oder Mawra ... es soll
einer hinter ihm stehen und auf ihn aufpassen, wenn er isst.
Verhält er sich denn wenigstens ruhig, wenn er seine Anfälle
bekommt? Schlägt er nicht mit den Armen um sich?«

»Er ist sogar im Gegenteil sehr wohlerzogen und hat sehr gute
Manieren. Etwas zu naiv ist er manchmal ... Aber da ist er ja
selbst! Hier stelle ich euch den Fürsten Myschkin vor, den Letzten
dieses Geschlechts, einen Namensvetter und vielleicht sogar
Verwandten; nehmt ihn freundlich auf! Es findet gleich das
Frühstück statt, Fürst; erweisen Sie uns also die Ehre ...! Mich
aber entschuldigen Sie, bitte; ich habe mich schon verspätet und
muss mich beeilen ...«

»Man weiß schon, wohin Sie es so eilig haben«, sagte die
Generalin würdevoll.

»Ich muss eilen, ich muss eilen, liebe Frau; ich
habe mich schon verspätet. Gebt ihm auch eure Alben, mesdames,
damit er euch etwas hineinschreibt; er ist ein Kalligraph, wie man
ihn selten findet, ein wahres Talent! Dort bei mir in meinem
Arbeitszimmer hat er in altertümlicher Schrift geschrieben: ›Der
Abt Pafnuti hat dies eigenhändig unterzeichnet‹ ... Nun, auf
Wiedersehen!«

»Pafnuti? Abt? So warten Sie doch, warten Sie doch, wohin wollen
Sie denn, und was ist das für ein Pafnuti?« rief die Generalin
eigensinnig, ärgerlich und beinah in Aufregung ihrem davoneilenden
Gatten nach.

»Ja, ja, liebe Frau, das war so ein Abt in alten Zeiten ... Aber
ich muss zum Grafen; er wartet auf mich, schon lange; und
vor allen Dingen: er hat mir die Zeit selbst bestimmt ... Auf
Wiedersehen, Fürst!«

Der General entfernte sich mit schnellen Schritten.

»Ich weiß, zu welchem Grafen er es so eilig hat!« bemerkte
Lisaweta Prokofjewna in scharfem Ton und lenkte gereizt ihre Blicke
auf den Fürsten. »Ja, was war doch gleich?« begann sie, indem sie
sich mürrisch und ärgerlich zu erinnern suchte. »Wovon redeten wir
nur? Ach ja: was war das für ein Abt?«

»Mama!« begann Alexandra, und Aglaja stampfte sogar mit dem
Füßchen.

»Stören Sie mich nicht, Alexandra Iwanowna!« schalt die
Generalin, »ich will das auch wissen. Setzen Sie sich, Fürst, da
auf diesen Sessel mir gegenüber; nein, hierher, rücken Sie mehr in
die Sonne, ins Licht, damit ich Sie sehen kann! Nun also, was war
das für ein Abt?«

»Der Abt Pafnuti«, antwortete der Fürst höflich und ernst.

»Pafnuti? Das ist interessant; also was war mit ihm?«

Die Generalin fragte ungeduldig, schnell, in scharfem Ton, ohne
die Augen von dem Fürsten wegzuwenden, und als der Fürst
antwortete, nickte sie zu jedem seiner Worte mit dem Kopf.

»Der Abt Pafnuti lebte im vierzehnten Jahrhundert«, begann der
Fürst. »Er stand einem Kloster an der Wolga vor, in unserem
jetzigen Gouvernement Kostroma. Er war durch sein frommes Leben
weit und breit bekannt; er reiste auch zur Goldenen Horde, half die
damals schwebenden Angelegenheiten ordnen und unterzeichnete ein
Schriftstück; von dieser Unterschrift habe ich ein Faksimile
gesehen. Die Schrift gefiel mir, und ich übte mich in ihr. Als der
General vorhin sehen wollte, wie ich schriebe, um mir eine passende
Stellung anzuweisen, schrieb ich einige Sätze in verschiedenen
Schriftgattungen nieder und unter anderem auch den Satz ›Der Abt
Pafnuti hat dies eigenhändig unterzeichnet‹ in der eigenen Schrift
des Abtes Pafnuti. Das gefiel dem General sehr, und so hat er es
denn jetzt erwähnt.«

»Aglaja«, sagte die Generalin, »merke es dir: Pafnuti! Oder
notiere es dir lieber; ich vergesse dergleichen sonst immer.
Übrigens hatte ich gedacht, die Sache würde interessanter sein. Wo
ist denn diese Unterschrift?«

»Ich glaube, sie ist im Arbeitszimmer des Generals geblieben,
auf dem Tisch.«

»Schickt doch gleich jemand hin und lasst sie
herholen!«

»Ich werde sie Ihnen lieber noch einmal schreiben, wenn es Ihnen
recht ist.«

»Gewiss, Mama«, sagte Alexandra, »aber jetzt wäre es das
beste, wenn wir frühstückten; wir sind hungrig.«

»Auch das«, erwiderte die Generalin. »Kommen Sie, Fürst; haben
Sie großen Hunger?«

»Ja, ich habe jetzt allerdings großen Hunger und sage Ihnen
meinen besten Dank.«

»Das ist sehr nett, dass Sie so höflich sind, und ich
finde, dass Sie überhaupt nicht so ein ... Sonderling sind,
wie man Sie uns geschildert hat. Kommen Sie! Setzen Sie sich
hierher, mir gegenüber!« sagte sie, als sie ins Esszimmer
gekommen waren, geschäftig und nötigte den Fürsten zum Sitzen, »ich
möchte Sie gern ansehen können. Alexandra, Adelaida, sorgt ihr
beide für den Fürsten! Nicht wahr, er ist gar nicht so ... krank?
Vielleicht ist auch die Vorsichtsmaßregel mit der Serviette nicht
nötig ... Hat man Ihnen beim Essen eine Serviette umgebunden,
Fürst?«

»Früher, als ich etwa sieben Jahre alt war, hat man das wohl
getan; aber jetzt lege ich mir die Serviette gewöhnlich auf die
Knie, wenn ich esse.«

»So ist das auch in der Ordnung. Und Ihre Anfälle?«

»Anfälle?« fragte der Fürst ein wenig verwundert. »Anfälle
kommen jetzt bei mir nur sehr selten vor. Übrigens, ich weiß nicht,
es wird mir gesagt, das hiesige Klima werde mir schädlich
sein.«

»Er spricht gut«, bemerkte die Generalin, zu ihren Töchtern
gewendet; sie nickte immer noch zu jedem Wort des Fürsten mit dem
Kopf, »ich hatte das gar nicht erwartet. Es war also wie gewöhnlich
nur dummes Zeug und Unwahrheit. Essen Sie, Fürst, und erzählen Sie,
wo Sie geboren und wo Sie erzogen sind! Ich möchte alles wissen;
Sie interessieren mich ganz außerordentlich.«

Der Fürst bedankte sich, und während er mit großem Appetit aß,
begann er von neuem all das mitzuteilen, wovon er an diesem Morgen
schon mehrmals zu reden Anlass gehabt hatte. Die Generalin
zeigte sich immer mehr befriedigt. Auch die jungen Damen hörten
recht aufmerksam zu. Man suchte die Verwandtschaft festzustellen,
wobei sich herausstellte, dass der Fürst seinen Stammbaum
ziemlich gut im Kopf hatte; aber trotz aller Bemühung wollte sich
zwischen ihm und der Generalin keinerlei Verwandtschaft ergeben.
Nur zwischen den beiderseitigen Großvätern und Großmüttern hätte
sich allenfalls eine entfernte Verwandtschaft annehmen lassen.
Dieser trockene Gesprächsstoff gefiel der Generalin ganz
ausnehmend, da sie fast nie Gelegenheit hatte, von ihrem Stammbaum
zu sprechen, obwohl sie es sehr gern tat, und als sie vom Tisch
aufstand, befand sie sich infolgedessen in angeregter Stimmung.

»Wir wollen alle in unser sogenanntes Klublokal gehen«, sagte
sie, »und auch der Kaffee soll dorthin gebracht werden.« »Wir haben
ein solches gemeinsames Zimmer«, wandte sie sich an den Fürsten,
den sie führte, »es ist ganz einfach mein kleiner Salon, wo wir,
wenn kein Besuch da ist, uns zusammenfinden und eine jede von uns
sich in ihrer Weise beschäftigt: Alexandra hier, meine älteste
Tochter, spielt Klavier oder liest oder stickt; Adelaida malt
Landschaften und Porträts (sie wird nur leider mit nichts fertig),
und Aglaja sitzt da und tut nichts. Mir geht die Arbeit ebenfalls
nicht vonstatten; es kommt nichts Ordentliches dabei heraus. Nun,
sehen Sie, da sind wir; setzen Sie sich hierher, Fürst, an den
Kamin, und erzählen Sie! Ich möchte gern wissen, wie Sie zu
erzählen verstehen. Ich möchte ganz genaue Kenntnis von allem
erlangen, und wenn ich dann mit der alten Fürstin Bjelokonskaja
zusammenkomme, will ich ihr viel von Ihnen erzählen. Ich möchte,
dass alle Leute ebenfalls für Sie Interesse gewinnen. Nun
also, reden Sie!«

»Aber Mama, es ist doch sehr sonderbar, so auf Befehl erzählen
zu müssen«, bemerkte Adelaida, die unterdessen ihre Staffelei
zurechtgerückt, Pinsel und Palette zur Hand genommen hatte und nun
anfing, eine schon vor längerer Zeit begonnene Landschaft nach
einem Kupferstich zu kopieren. Alexandra und Aglaja setzten sich
nebeneinander auf ein kleines Sofa, legten die Hände zusammen und
machten sich bereit, das Gespräch mitanzuhören. Der Fürst nahm
wahr, dass sich von allen Seiten eine gespannte
Aufmerksamkeit auf ihn richtete.

»Ich würde nichts erzählen, wenn es mir in solcher Weise
befohlen würde«, bemerkte Aglaja.

»Warum denn? Was ist denn dabei weiter sonderbar? Warum soll er
nicht erzählen? Wozu hat er denn seine Zunge? Ich will wissen, wie
er zu reden versteht. Sprechen Sie also, worüber Sie wollen!
Erzählen Sie, wie Ihnen die Schweiz gefallen hat, welches der erste
Eindruck gewesen ist! Ihr werdet sehen, er wird unverzüglich
anfangen und sehr hübsch erzählen.«

»Der erste Eindruck war ein sehr starker ...«, begann der
Fürst.

»Seht ihr wohl?« unterbrach ihn die ungeduldige Lisaweta
Prokofjewna, zu ihren Töchtern gewendet, »er hat schon
angefangen.«

»Lassen Sie ihn doch wenigstens sprechen, Mama!« schalt
Alexandra. »Dieser Fürst ist vielleicht ein arger Schelm und ganz
und gar kein Idiot«, flüsterte sie ihrer Schwester Aglaja zu.

»Höchstwahrscheinlich verhält es sich so; ich merke das schon
lange«, versetzte Aglaja. »Es ist hässlich von ihm, uns so
eine Rolle vorzuspielen. Was hat er dabei für einen Zweck? Hofft er
etwa, dadurch in unseren Augen zu gewinnen?«

»Der erste Eindruck war ein sehr starker«, sagte der Fürst noch
einmal. »Als man mich aus Russland wegbrachte und wir durch
verschiedene deutsche Städte fuhren, blickte ich alles nur
schweigend an und erkundigte mich, soviel ich mich erinnern kann,
nach nichts. Das war nach einer Reihe starker, qualvoller Anfälle
meiner Krankheit; jedes Mal aber, wenn die Krankheit sich in
dieser Weise steigerte und die Anfälle mehrmals hintereinander
erfolgten, verfiel ich in vollständigen Stumpfsinn, verlor gänzlich
das Gedächtnis, und wenn auch der Verstand noch weiterarbeitete, so
war doch die logische Aufeinanderfolge der Gedanken anscheinend
unterbrochen. Mehr als zwei oder drei Gedanken vermochte ich nicht
folgerichtig miteinander zu verknüpfen. So ist mir das in der
Erinnerung. Wenn aber dann die Anfälle nachließen, wurde ich wieder
gesund und kräftig wie jetzt. Ich weiß noch, dass die
Traurigkeit, die mich erfüllte, ganz unerträglich war; ich hätte am
liebsten losgeweint; ich befand mich dauernd in größter Erregung
und Unruhe. Einen furchtbaren Eindruck machte es auf mich,
dass dies alles mir fremd war; denn soviel begriff ich. Das
Fremde drückte mich nieder. Aber (daran erinnere ich mich aufs
deutlichste) ich erwachte völlig aus dieser geistigen Umnachtung
eines Abends in Basel bei der Ankunft in der Schweiz, und was mich
erweckte, das war das Geschrei eines Esels auf dem Marktplatz.
Dieser Esel war für mich eine großartige Überraschung und gefiel
mir aus nicht recht verständlichem Grunde außerordentlich, und
gleichzeitig wurde in meinem Kopf gleichsam alles auf einmal wieder
hell.«

»Ein Esel? Das ist sonderbar!« bemerkte die Generalin.
»Übrigens, eigentlich ist dabei nichts Sonderbares; die eine oder
die andere von uns wird sich noch in einen Esel verlieben«, fügte
sie hinzu und blickte die lachenden Mädchen zornig an. »Das ist
alles schon in der Mythologie vorgekommen. Fahren Sie fort,
Fürst!«

»Seitdem liebe ich die Esel sehr. Ich habe sogar eine gewisse
Sympathie mit ihnen. Ich begann, mich nach ihnen zu erkundigen
(denn ich hatte früher noch nie welche gesehen), und überzeugte
mich auch alsbald selbst davon, dass sie höchst nützliche,
arbeitsame, kräftige, geduldige, billig zu unterhaltende,
ausdauernde Tiere sind, und infolge dieses Esels fing mir auf
einmal die ganze Schweiz zu gefallen an, so dass meine
frühere Traurigkeit vollständig verschwand.«

»Das alles ist ja sehr seltsam; aber das von dem Esel konnte
auch wegbleiben; gehen wir nun zu einem anderen Thema über! Warum
lachst du denn fortwährend, Aglaja? Und du, Adelaida? Der Fürst hat
die Geschichte von dem Esel sehr schön erzählt. Er hat selbst einen
gesehen; aber du, was hast du gesehen? Du bist doch nicht im
Ausland gewesen.«

»Ich habe schon einen Esel gesehen, Mama«, versetzte
Adelaida.

»Und ich habe schon einen gehört«, fügte Aglaja hinzu. Alle drei
brachen wieder in ein Gelächter aus, in das der Fürst
einstimmte.

»Das ist sehr hässlich von euch«, schalt die Generalin.
»Nehmen Sie es ihnen nicht übel, Fürst; sie sind sonst gute
Mädchen. Ich zanke fortwährend mit ihnen, habe sie aber doch sehr
lieb. Sie sind nur flatterhaft, leichtsinnig und ein
bisschen verdreht.«

»Aber was sollte ich denn übelnehmen?« erwiderte der Fürst
lachend. »Auch ich hätte die Gelegenheit zu lachen nicht unbenutzt
gelassen. Aber ich trete trotzdem für den Esel ein: der Esel ist
ein gutherziges, nützliches Geschöpf.«

»Sind Sie denn auch gutherzig, Fürst? Ich frage aus wirklichem
Interesse«, fragte die Generalin.

Alle lachten wieder los.

»Da ist Ihnen wieder dieser nichtswürdige Esel eingefallen; ich
hatte gar nicht an ihn gedacht!« rief die Generalin. »Bitte,
glauben Sie mir, Fürst, ich beabsichtigte keinerlei ...«

»Keinerlei Anspielung? Oh, das glaube ich Ihnen gern, ohne
Zweifel!«

Der Fürst lachte unstillbar.

»Das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie lachen. Ich sehe,
dass Sie ein recht gutherziger junger Mann sind«, sagte die
Generalin.

»Manchmal bin ich nicht gutherzig«, erwiderte der Fürst.

»Aber ich habe ein gutes Herz«, bemerkte die Generalin
überraschenderweise; »ich kann sogar sagen, dass ich immer
gutherzig bin, und das ist mein einziger Fehler; denn man darf
nicht immer gutherzig sein. Ich ärgere mich sehr oft über meine
Töchter da, und besonders über Iwan Fjodorowitsch; aber es ist
schnurrig, dass ich gerade, wenn ich mich ärgere, am
allergutherzigsten bin. Ich war vorhin, vor Ihrer Ankunft, recht
böse geworden und stellte mich, als verstände ich nicht, was man zu
mir sagte, und wolle es nicht verstehen. Das kommt bei mir öfter
vor; ich bin darin wie ein Kind. Aglaja hat mich deswegen
gescholten, und ich danke dir, Aglaja. Übrigens ist das alles
Unsinn. Ich bin nicht so dumm, wie ich scheine und wie mich meine
lieben Töchter gern darstellen möchten. Ich habe einen energischen
Charakter und halte mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg. Ich
sage das übrigens alles ohne Groll. Komm her, Aglaja, und gib mir
einen Kuss ... nun, nun, genug der Zärtlichkeit!« bemerkte
sie, als Aglaja ihr herzlich den Mund und die Hand küsste.
»Fahren Sie nur fort, Fürst! Vielleicht erinnern Sie sich noch an
etwas, was interessanter ist als der Esel.«

»Ich kann trotz alledem nicht begreifen, wie jemand so geradezu
loserzählen kann«, sagte Adelaida noch einmal. »Ich brächte das
nicht fertig.«

»Aber der Fürst bringt es fertig, weil der Fürst eben überaus
verständig, mindestens zehnmal oder vielleicht zwölfmal so
verständig ist wie du. Hoffentlich fühlst du das nun selbst.
Liefern Sie ihnen den Beweis, Fürst; fahren Sie fort! Den Esel
können wir nun aber wirklich endlich beiseitelassen. Nun, was haben
Sie außer dem Esel im Ausland gesehen?«

»Auch das von dem Esel war verständig«, sagte Alexandra. »Der
Fürst hat seinen Krankheitszustand sehr interessant geschildert,
und wie ihm infolge eines äußeren Anstoßes alles wieder zu gefallen
anfing. Mir ist es immer interessant gewesen, wie Menschen den
Verstand verlieren und dann wieder gesund werden. Namentlich wenn
das plötzlich erfolgt.«

»Nicht wahr? Nicht wahr?« sagte die Generalin eifrig. »Ich sehe,
dass auch du manchmal verständig bist. Na, nun habt ihr aber
genug gelacht! Sie blieben ja wohl bei dem landschaftlichen
Eindruck der Schweiz stehen, Fürst. Also bitte!«

»Wir kamen in Luzern an und fuhren dann über den See. Ich
empfand, wie schön er war, fühlte mich aber dabei entsetzlich
bedrückt«, sagte der Fürst.

»Warum?« fragte Alexandra.

»Ich verstehe es nicht. Ich fühle mich beim ersten Anblick
solcher Naturschönheiten jedes Mal bedrückt und unruhig; es
ist eine aus Vergnügen und Unruhe gemischte Empfindung. Übrigens
hing das alles noch mit meiner Krankheit zusammen.«

»Ach, ich möchte das zu gern einmal sehen«, sagte Adelaida. »Und
ich begreife nicht, warum wir nicht endlich einmal ins Ausland
reisen. Ich kann schon seit zwei Jahren keinen Gegenstand für ein
Bild finden:

›Ost und Süd sind längst geschildert ...‹

Suchen Sie mir doch einen Gegenstand für ein Bild, Fürst!«

»Ich verstehe davon nichts. Aber ich möchte meinen: es ist
weiter nichts erforderlich, als zu sehen und dann zu malen.«

»Zu sehen verstehe ich eben nicht.«

»Aber in was für Rätseln sprecht ihr denn da? Ich verstehe euch
ja gar nicht!« unterbrach die Generalin sie. »Was heißt das: ›Zu
sehen verstehe ich nicht?‹ Du hast doch Augen; nun, dann sieh doch!
Wenn du hier nicht zu sehen verstehst, wirst du es auch im Ausland
nicht lernen. Erzählen Sie lieber, was Sie selbst gesehen haben,
Fürst!«

»Ja, das wird das Beste sein«, stimmte ihr Adelaida bei.

»Der Fürst hat ja im Ausland sehen gelernt.«

»Das weiß ich nicht; ich habe dort nur meine Gesundheit
gebessert; ich weiß nicht, ob ich da auch sehen gelernt habe. Ich
bin übrigens dort fast die ganze Zeit über sehr glücklich
gewesen.«

»Glücklich! Sie verstehen es, glücklich zu sein?« rief Aglaja.
»Warum sagen Sie dann, dass Sie da nicht sehen gelernt
haben? Sie werden in dieser Kunst noch unser Lehrer werden!«

»Ach ja, bitte, lehren Sie uns!« rief Adelaida lachend.

»Ich vermag Sie nichts zu lehren«, versetzte der Fürst,
gleichfalls lachend. »Ich habe fast die ganze Zeit meines
Aufenthalts im Ausland in diesem Schweizer Dorf verlebt; nur selten
machte ich einen kleinen Ausflug; was kann ich Sie da lehren?
Anfangs beschränkte sich die Besserung darauf, dass das
Gefühl öden Missmuts aufhörte; aber bald fing ich an zu genesen;
dann wurde mir jeder Tag lieber und teurer, so dass sich mir
diese Beobachtung aufdrängte. Ich legte mich immer sehr zufrieden
schlafen und fühlte mich noch glücklicher beim Aufstehen. Aber
woher das kam, das ist allerdings recht schwer zu erklären.«

»Sie waren also so zufrieden, dass Sie sich nirgend
anderswohin wünschten, sich nirgend anderswohin gezogen fühlten?«
fragte Alexandra.

»Zuerst, ganz am Anfang, sehnte ich mich weg, ja, und ich
verfiel in große Unruhe. Ich dachte immer darüber nach, wie ich mir
mein Leben einrichten könnte, und suchte mein künftiges Schicksal
zu erkennen. Besonders zu gewissen Zeiten war ich sehr unruhig. Sie
wissen, es gibt solche Augenblicke, namentlich wenn man ganz allein
ist. Wir hatten dort einen kleinen Wasserfall; er fiel hoch vom
Berg herab wie ein dünner Faden, fast senkrecht, weiß, geräuschvoll
und schäumend; er fiel hoch herunter und schien doch ziemlich
niedrig zu sein; er war eine halbe Werst entfernt, und es kam einem
vor, als ob bis zu ihm hin nur fünfzig Schritte wären. Ich horchte
bei Nacht gern auf sein Geräusch; das waren die Zeiten, wo ich
manchmal in sehr große Unruhe geriet. Ebenso ging es mir manchmal
um die Mittagszeit; ich stieg wohl allein irgendwohin in die Berge
und stand dann allein inmitten derselben da, ringsum alte, große,
harzige Tannen; oben auf einem Felsen die Ruinen einer alten
mittelalterlichen Burg; unser Dörfchen unten in der Ferne, kaum
sichtbar; die Sonne brannte, der Himmel war tiefblau, es herrschte
eine furchtbare Stille. In solchen Augenblicken zog es mich
mitunter weg, und ich hatte immer die Vorstellung, wenn ich nur
immer geradeaus gehen könnte, immer weiter und weiter, und die
Linie überschreiten könnte, wo Himmel und Erde einander berühren,
da würde sich jedes Rätsel lösen, und ich würde sofort ein neues
Leben erblicken, ein Leben, das tausendmal frischer und lärmender
wäre als das bei uns; ich malte mir so eine große Stadt aus wie
Neapel und darin lauter Paläste und Lärm und Getöse und Leben ...
Ja, in was für Phantasien erging ich mich da! Aber dann schien es
mir ein andermal, dass man auch im Gefängnis ein inhaltlich
reiches Leben führen könne.«

»Diesen letzten löblichen Gedanken habe ich schon, als ich zwölf
Jahre alt war, in meinem Lesebuch gelesen«, bemerkte Aglaja.

»Das ist lauter Philosophie«, fügte Adelaida hinzu. »Sie sind
ein Philosoph und sind hergekommen, um uns zu unterweisen.«

»Da haben Sie vielleicht recht«, erwiderte der Fürst lächelnd.
»Vielleicht bin ich tatsächlich ein Philosoph, und wer weiß,
vielleicht habe ich wirklich die Absicht, andere zu belehren. Sehr
wohl möglich, ja, ja, sehr wohl möglich.«

»Ihre Philosophie ist ganz von demselben Schlag wie Ewlampia
Nikolajewnas Philosophie«, erwiderte wieder Aglaja. »Das ist eine
Beamtenwitwe, die als arme Klientin manchmal zu uns kommt. Bei der
dreht sich alles im Leben um die Wohlfeilheit; so billig wie nur
möglich zu leben, das ist ihr Ideal, und sie redet auch von nichts
anderem als von Kopeken; aber wohl zu beachten: sie hat Geld, das
schlaue Frauenzimmer. Gerade so ist es auch mit Ihrem inhaltlich
reichen Leben im Gefängnis und vielleicht auch mit Ihrer
vierjährigen glücklichen Existenz im Dorf, für die Sie Ihr Neapel
verkauft haben, und zwar, wie es scheint, mit Profit, wenn Sie
dafür auch nur ein paar Kopeken bekommen haben.«

»Was das Leben im Gefängnis anlangt«, erwiderte der Fürst, »so
kann man doch anderer Ansicht sein als Sie. Ich habe darüber einen
Menschen erzählen hören, der zwölf Jahre im Gefängnis gesessen
hatte; er war einer der Patienten meines Professors und machte eine
Kur. Er hatte heftige Anfälle, war manchmal sehr unruhig, weinte
viel und versuchte sogar einmal, sich das Leben zu nehmen. Sein
Leben im Gefängnis war ein sehr trauriges gewesen, kann ich Ihnen
versichern, aber keineswegs so ein Kopekenleben. Und dabei bestand
seine ganze Bekanntschaft aus einer Spinne und aus einem Bäumchen,
das unter seinem Fenster wuchs ... Aber ich will Ihnen lieber von
einer Begegnung erzählen, die ich im vorigen Jahr mit einem andern
Menschen hatte. Bei diesem lag ein sehr merkwürdiger Umstand vor,
merkwürdig besonders deshalb, weil ein solcher Fall nur sehr selten
vorkommt. Dieser Mensch wurde einmal mit anderen zusammen auf das
Schafott geführt, und man las ihm seine Verurteilung zum Tode durch
Erschießen wegen eines politischen Verbrechens vor. Zwanzig Minuten
darauf wurde ihm seine Begnadigung vorgelesen und ein anderer Grad
der Bestrafung festgesetzt; aber die zwanzig Minuten oder
wenigstens die Viertelstunde zwischen den beiden Urteilen hatte er
in der zweifellosen Überzeugung verlebt, dass er nach
wenigen Minuten plötzlich sterben werde. Ich hörte ihm mit dem
größten Interesse zu, wenn er manchmal von seinen damaligen
Gefühlen erzählte, und richtete mehrmals meinerseits Fragen darüber
an ihn. Er erinnerte sich an alles mit außerordentlicher Klarheit
und sagte, er werde von diesen Minuten nie etwas vergessen. Etwa
zwanzig Schritte vom Schafott entfernt, um welches eine Menge Volk
und Soldaten herumstanden, waren drei Pfähle in die Erde gegraben,
da der Verurteilten eine ziemliche Anzahl war. Man führte die drei
ersten zu den Pfählen hin, legte ihnen das Sterbekostüm an (lange
weiße Kittel), zog ihnen weiße Kapuzen über die Augen, damit sie
die Gewehre nicht sehen könnten, und band sie fest; dann nahm jedem
Pfahl gegenüber eine Abteilung Soldaten Aufstellung. Mein Bekannter
stand als achter in der Reihe, musste also in dem dritten
Trupp zu den Pfählen gehen. Ein Geistlicher ging bei allen mit
einem Kruzifix umher. Nun war es soweit, dass er nur noch
fünf Minuten zu leben hatte, nicht mehr. Er sagte, diese fünf
Minuten seien ihm als ein endloser Zeitraum erschienen, als ein
gewaltiger Reichtum; er habe die Vorstellung gehabt, als ob diese
fünf Minuten noch so viel Leben für ihn einschlössen, dass
er an die letzten Augenblicke noch gar nicht zu denken brauche; er
habe daher noch allerlei Dispositionen darüber getroffen, habe die
Zeit berechnet, die zum Abschiednehmen von seinen Kameraden
erforderlich sei, und hierfür zwei Minuten angesetzt; dann habe er
noch zwei Minuten dazu bestimmt, zum letzten Mal über sich selbst
nachzudenken, und die dann noch verbleibende, um zum letzten Mal um
sich zu schauen. Er hatte es sehr gut im Gedächtnis, dass er
gerade in dieser Weise über seine Zeit verfügt und sie so berechnet
hatte. Er war siebenundzwanzig Jahre alt, gesund und kräftig
gewesen, als er dem Tode so nahe war. Er erinnerte sich,
dass er beim Abschied von seinen Kameraden an einen
derselben eine ziemlich nebensächliche Frage gerichtet und die
Antwort mit großem Interesse gehört hatte. Dann, nachdem er von
seinen Kameraden Abschied genommen hatte, kamen die beiden Minuten,
die er dazu bestimmt hatte, über sich selbst nachzudenken; er
wusste von vornherein, worüber er nachdenken würde: Er
wollte sich möglichst schnell und klar eine Vorstellung davon
machen, wie das zugehe, dass er jetzt existiere und lebe und
in drei Minuten bereits irgendetwas sein werde, ein Jemand
oder ein Etwas, also wer denn? Und wo? Über all diese Fragen
gedachte er in diesen zwei Minuten ins klare zu kommen! Nicht weit
davon stand eine Kirche, und das vergoldete Dach ihrer Kuppel
glänzte im hellen Sonnenschein. Er erinnerte sich, dass er
unverwandt nach diesem Dach und den davon ausgehenden Strahlen
hingeblickt habe; er habe sich von diesen Strahlen gar nicht
losreißen können; er habe die Vorstellung gehabt, als gehörten
diese Strahlen zu seiner neuen Natur und als werde er in drei
Minuten irgendwie mit ihnen zusammenfließen ... Die
Ungewissheit und der Widerwille gegen dieses Neue, das
geschehen und sogleich herankommen werde, seien furchtbar gewesen;
aber er sagte, nichts habe ihm während dieser Zeit größere Pein
bereitet als der unaufhörliche Gedanke: ›Wie aber, wenn ich nun
nicht zu sterben brauchte? Wenn ich weiterleben könnte? Welche
unendliche Perspektive! Und das alles würde dann mein sein! Ich
würde dann jede Minute in eine ganze Ewigkeit verwandeln; nichts
von meiner Zeit würde ich verlieren, jede Minute berechnen, keinen
Augenblick nutzlos verschwenden!‹ Er sagte, dieser Gedanke habe
sich bei ihm schließlich in einen solchen Ingrimm umgewandelt,
dass er sogar gewünscht habe, nur möglichst bald erschossen
zu werden.«

Der Fürst schwieg plötzlich; alle hatten erwartet, dass
er noch weiterreden und aus dem Erzählten Schlussfolgerungen
ziehen werde.

»Sind Sie zu Ende?« fragte Aglaja.

»Wie beliebt? Ja, ich bin zu Ende«, erwiderte der Fürst, der
eine Weile in Gedanken versunken dagesessen hatte und nun wieder zu
sich kam.

»Aber zu welchem Zweck haben Sie uns denn das erzählt?«

»Eine besondere Absicht hatte ich nicht dabei ... es ist mir
eingefallen ... ich kam im Gespräch darauf ...«

»Sie brechen sehr kurz ab«, bemerkte Alexandra. »Sie wollten
gewiss daraus folgern, Fürst, dass man keinen
Augenblick nach Kopeken abschätzen kann und dass fünf
Minuten mitunter wertvoller sind als ein Schatz Goldes. Das ist
alles sehr löblich; aber gestatten Sie doch eine Frage: wie hat
sich denn nun dieser Freund verhalten, der Ihnen eine solche
Leidensgeschichte erzählt hat? Seine Strafe ist ja umgewandelt
worden, und man hat ihm also dieses endlose Leben geschenkt. Was
hat er denn nachher mit diesem Reichtum angefangen? Hat er denn nun
jede Minute sorgsam ausgenutzt?«

»Oh nein, er hat mir selbst gesagt (denn ich habe ihn danach
gefragt), dass er keineswegs so gelebt, sondern viele, viele
Minuten verloren habe.«

»Nun also, da haben Sie einen Beleg dafür, dass man
tatsächlich nicht imstande ist, das Leben vollständig auszukosten.
Es muss wohl einen Grund geben, weshalb das unmöglich
ist.«

»Ja, es muss aus irgendeinem Grunde unmöglich sein«,
wiederholte der Fürst. »Ich habe mir das selbst gesagt ... Aber ich
weiß nicht, wie es kommt: ich glaube es doch nicht so recht
...«

»Das heißt, Sie glauben, dass Sie verständiger leben
werden als alle anderen Menschen?« fragte Aglaja.

»Ja, auch das habe ich manchmal geglaubt.«

»Und Sie glauben es noch?«

»Und ... ich glaube es noch«, versetzte der Fürst und sah Aglaja
mit demselben stillen, ja schüchternen Lächeln an wie vorher; dann
aber lachte er sofort wieder auf, und sein auf sie gerichteter
Blick wurde fröhlich und heiter.

»Sehr bescheiden gesprochen«, bemerkte Aglaja in einem Ton, der
beinah gereizt klang.

»Wie tapfer Sie doch alle sind! Da lachen Sie nun, und auf mich
wirkte seine ganze Erzählung so stark, dass ich nachher
davon träumte, und namentlich von diesen fünf Minuten ...«

Er ließ seine Augen noch einmal prüfend und ernst über seine
Zuhörerinnen hin schweifen.

»Sie zürnen mir doch nicht aus irgendeinem Grund?« fragte er
plötzlich; er war anscheinend verlegen, blickte aber doch allen
gerade in die Augen.

»Aber weswegen denn?« riefen alle drei Mädchen erstaunt.

»Nun, weil ich sozusagen den Schulmeister spiele ...«

Alle lachten.

»Wenn Sie mir zürnen, dann werden Sie mir, bitte, wieder gut!«
sagte er. »Ich weiß ja selbst, dass ich weniger als andere
gelebt habe und weniger als alle andern vom Leben verstehe. Ich
rede vielleicht manchmal sehr wunderlich ...«

Hier geriet er tatsächlich ganz in Verwirrung.

»Wenn Sie sagen, dass Sie glücklich waren, so haben Sie
nicht weniger gelebt als andere, sondern mehr; warum verstellen Sie
sich dann also und entschuldigen sich?« begann Aglaja in scharfem,
zänkischem Ton. »Sie brauchen sich übrigens nicht darüber zu
beunruhigen, dass Sie uns belehren; von einem solchen
Triumph Ihrerseits kann gar nicht die Rede sein. Bei Ihrem
Quietismus kann man auch ein Leben, das hundert Jahre dauert, mit
Glück anfüllen. Mag man Ihnen nun eine Hinrichtung oder einfach
einen Finger zeigen, Sie werden aus dem einen und aus dem andern in
gleicher Weise einen löblichen Gedanken schöpfen und dabei
zufrieden und glücklich sein. Auf die Art lässt sich das
Leben ertragen.«

»Ich verstehe nicht, warum du dich immer so ereiferst«, sagte
die Generalin, die schon lange die Gesichter der Redenden
beobachtet hatte, »und wovon ihr eigentlich redet, daraus kann ich
auch nicht klug werden. Von was für einem Finger ist denn die Rede?
Was ist das für ein Unsinn? Der Fürst spricht sehr schön; nur ist
das, was er sagt, ein bisschen zu traurig. Warum entmutigst
du ihn? Als er anfing, lachte er, und jetzt ist er ganz
verstört.«

»Ach was, Mama! Aber es ist schade, Fürst, dass Sie keine
Hinrichtung mit angesehen haben; ich hätte Sie gern über einen
Punkt befragt.«

»Ich habe eine Hinrichtung mit angesehen«, versetzte der
Fürst.

»Wirklich?« rief Aglaja. »Das hätte ich mir von vornherein
denken sollen! Das setzt dem Ganzen die Krone auf. Nun also, wenn
Sie eine Hinrichtung mit angesehen haben, wie können Sie dann
sagen, dass Sie die ganze Zeit über glücklich gelebt haben?
Habe ich nicht recht?«

»Fand denn die Hinrichtung in Ihrem Dorf statt?« fragte
Adelaida.

»Ich habe ihr in Lyon beigewohnt; ich war mit Schneider dorthin
gefahren. Gleich nachdem wir angekommen waren, stießen wir auf
diese Szene.«

»Nun, hat es Ihnen gefallen? War viel Erbauliches und Nützliches
dabei?« fragte Aglaja.

»Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, und ich war danach
sogar etwas krank; aber ich gestehe, dass ich wie
angeschmiedet dastand und hinsah und die Augen nicht davon abwenden
konnte.«

»Ich hätte auch nicht wegsehen können«, sagte Aglaja.

»Es wird dort nicht gern gesehen, wenn sich Frauen dabei zum Zuschauen einfinden, und es stehen über solche Frauen sogar missbilligende Bemerkungen in den Zeitungen.
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